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Der Mensch ah-Arbejtskraft 

Wesentlich aggressiv& gehalten warf die 
Aussage in «Ein Streik ist keine Sonn-
tagsschule» des Zürchers Hans Stürm 
(«Zur Wohnungsfrage»).Der Film 
wurde während der, Streikwochen :bei 
der Bieler Pianofabrik «Burger und Ja 
cobi» gedreht. Aplass des Streiks war 
bekanntlich der von den Arbeitern ge-. 

forderte, 'aber vöi der Firma nicht aüs-
gerichtete 13. Mortätslohn. Hans Stürm 
liess in' erster Linie 'die Arbeiter sich 
selber spielen. Er filmte vor der Fabrik, 
an Betriebs- und Gewerkschaftsver-
sammlungen und verschiedenen Solida-
ritätsveranstaltungen. Die Gewerk-
schaften - die Gewerkschaft Bau und 
Holz hatte sich an den Drehkosten be-
teiligt - erhielten mit dem Beitrag 
über den letztlich gescheiterten Streik 
ein für 'spätere Arbeitskonflikte äus-
serst lehrreiches Dokument von kaum 
zu überschätzbarem Erfahrungswert,, 

Die Sicht der Arbeiter 
Zu den «Unbequemen», die durch ihre 
Fragestellung und Hinweise zu Ueber-
legungen zwingen, kann man Hans 
Stürm («Ein Streik ist kcjne Sonntags-
schule») und Martin Streit («Mit uns 
nicht mehr») zählen. Beide beleuchten 
die Situation des Arbeiters am Arbeits-
platz. Unterschiedlich sind aber die Art 
der Darstellung und deren Ergebnis. 
Während Stürm den konkreten Verlauf 
eines Streiks - die Belegschaft von 
Burger und Jacobi, in Biel, trat im 
Sommer 1974 in den Streik - aufzeigt, 
die Umstände, unter denen er beendet 
wurde, die Erfahrungen der Arbeiter, 
die Sicht der Gewerkschaft dokumen-
tiert, zwar selbst eindeutig, jedoch ohne 
klischeehafte Parolen Position ein-
nimmt, greift Streit vollkommen dane-
ben. Sein Film wirkt gespielt, unecht - 
man könnte ihn sich als «Halbacht-Se-
riensendung für die ganze Familie» am 
ZDF vorstellen. 

"iO. Solothurn -rFilmtag 
Von Hans M. Eichenlaub 

Filme aus der, Arbeitswelt 

ihm. «Ein Streik ist keine Sonntagsschule, 
von Hans 	 Do- 
kument, Anschauungsunterj.jcht, Lehrstück 
und Agitationsfilm zugleich. Er drehte ihn 
im Juni 1974 mit den streikenden Arbei-
tern bei Burger & Jacobi in Biel, wobei 
sich die Gewerkschaft an den Kosten betei-
ligt hat. Dieser erste Schweizer Streikfilm 
zeigt den Verlauf des Streiks und seine Be-
endigung. Die Arbeiter berichten von ihren 
Erfahrungen, von den Schwierigkeiten mit 
dieser für unser Land völlig neuen Form 
des Arbeitskonfliktes. 



Im Film über den Streik bei Burger & Jacobi, Biel, kommen die Ge-
werkschaften nicht gerade gut weg. 
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Sozial- 
politisches 
Dokument 
ersten Ranges 
Der Film «Ein Streik ist keine 
Sonntagsschule» packt ein heisses 
Eisen an, das Problem des Kamp-
fes der Arbeiter um soziale Ge-
rechtigkeit in der Schweiz. 

Am 10. Juni 1974 traten die Ar-
beiter der Pianofabrik Burger 
+ Jacobi in. Biel nach 18monati-
gen Verhandlungen zwischen Fir-
menleitung, Belegschaft und Ge-
werkschaft in den Streik. Der 
Grund: Die Firma wollte den im 
Sch reinergewerbe 	vereinbarten 
13. Monatslohn nicht gewähren. 
Sie war der Meinung, sie unter-
stehe nicht tiem Gesamtarbeitsver-
trag des Schreinergewerbes, wäh-
rend die Gewerkschaft Bau und 
Holz (SBHV) die Forderungen der 
Arbeiter una den 'Streik unter-
stützte. 

Die Streikertahrungen der 
Arbeiter filmisch dargestellt 

Zur Entstehung des Films schreibt - 
die Filmequipe Hans und Nina 
StUrm und Mathias Knader: dIr-
sprünglich waren nur einige Auf-
nahmen für unser Filmprojekt zur 
Mitbestimmungsdiskussion 	ge- 
plant. Das Interesse und der Ein-
satz der. Streikenden haben uns 
ermutigt, diesen Film zu machen; 
die Unterstützung und ein finanzi-
eller Beitrag der .  Gewerkschaft 
Bau und Holz gaben uns die Mög-
lichkeit, den Film, wenn auch mit 
äusserst bescheidenen Mitteln, zu 
realisieren.» 

Der 50minütige Film stellt den 
Verlauf des fünfwöchigen Streiks 
und die Erfahrungen der streiken-
den Arbeiter und ihrer Frauen dar. 
Zuerst werden von den 43 Strei-
kenden acht Arbeiter - je vier 
Schweizer und Ausländer - vor-
gestellt, die im Film hauptsächlich 
zu Wort kommen, und in Schrift-
titeln wird kurz die Vorgeschichte 
des Streiks skizziert. 
In der ersten Woche bildet das 
Thema der 'Solidarität zwischen 
Schweizern und Ausländern den 
Schwerpunkt der Diskussionen. 
Einige Streikbrecher gehen zur Ar-
beit. 

In der zweiten Woche machen die-
Streikenden - 

ie'

Streikenden- Demonstrationszüge 
durch die Stadt. Die Bevölkerung 
reagiert zwiespältig. 
Die dritte Woche bringt den Strei-
kenden die Kündigung. Finanziel-
le, psychische und fämiliäre Be-
lastungen beginnen sich auszuwir-
ken. Die Frauen können an den 
Versammlungen nicht teilnehmen, 
sie sind nicht informiert und nicht 
ins Geschehen miteinbezogen. Un-
behagen und Unsicherheit nehmen 
zu. 
In der vierten Woche werden die 
Streikbrecher am Betreten des Be-
triebes gehindert. Mit Hilfe eines 
Unterstützungskomitees, das sich 
schon zu Beginn aus Vertretern 
linker..3ruppierungen gebildet.hat, 
werden an verschiedenen Orten 
Solidaritätsaktionen und Geld-
sammlungen durchgeführt. Am 
6. Juli findet in Biel eine Solidari-
tätskundgebung für die Streiken-
den statt. 
In der fünften Wache' nimmt. der 
Streik eine 'überraschende Wen-
dung: Firmenleitung und Gewerk-
schaftszentrale einigen sich innert 
dreier Tage auf einen Kompro-
miss. In einer Vollversammlung 
erwirkt die Gewerkschaft den 
Streikabbruch - wegen der «un-
gewissen Rechtslage». 
Ein Teil der Streikenden lehnt die 
juristische Argumentation ab und 
will den Streik als einen politi-
schen Kampf der Arbeiter für ihre 
Forderungen weiterführen. Von 43 
stimmen 20 für Streikabbruch; die 
andern enthalten sich oder verwei-
gern die Stitnme. 

n einem Nachtrag äussern sich 
vier Monate später sechs Arbeiter 
zur Lage nach dem Streik. Die 
Solidarität unter den Arbeitern ist-
abgebröckelt. Die Firma setzt die 
Arbeiter mit unbezahlten Ueber-
stunden unter Druck, spielt sie mit 
«individuellen» Lohnerhöhungen 
gegeneinander aus und entlässt 
drei Ausländer. Die Schweizer 
Kollegen unternehmen nichts, die 
Gewerkschaft «hält sich zurück». 
Der Firmenvertrag lässt auf sich 
warten. Dennoch stehen wenig-
stens diese sechs Arbeiter zum 
Streik. 
In der Schweiz ist man es nicht 
gewöhnt, dass der Arbeitsfrieden 
durch Streiks gestört wird. Wenn 

'es dennoch, aus welchen Gründen 
auch immer, zu einem Streik 
kommt, fehlen für alle Betroffe-
nen die Erfahrungen. Dies bringt 
der Film deutlich genug zum Aus-
druck. 
Seine Stärke liegt darin, dass er 
sich ganz auf die Selbstdarstellung 
der Arbeiter und ihrer Probleme 
konzentriert. Dabei wird sichtbar, 
welch unheilvolle Rolle der Frem- 
denhass innerhalb der Arbeiter-
schaft spielt, sichtbar auch, wie un- 
vorbereitet die Gewerkschaften 
auf -eine solche Aktion sind. Aus-
serordentlich eindrücklich wird er- 
kennbar gemacht, welchen Bela;  
stungen Streikende ausgesetzt sind: 
Der Arbeitsplatz steht auf dem 
Spiel, es gibt familiäre Spannun-
gen, die Umwelt verhält sich-teil-
weise abweisend bis feindlich, was 
auch die Angehörigen zu spüren 
bekommen. 



«Ein Streik ist keine Sonntagsschule» von Hans Stürm, Mathias Knauer 
und Nina Stürm Ist einer der sozialkritischen Dokumentarfilme von 
Rang. - 	. 	 (Foto Fotolib) 
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Man sollte dem Film nicht vor-
werfen, er sei einseitig, weil er den' 
Standpunkt der Firma nicht dar- 
lege. Das war nicht die Absicht 
der Filmemacher, die konsequent 
aus der Sicht der Arbeiter, für 
welche die juristisch-arbeiisrecht-
lichen Fragen ebenfalls unüber-
sichtlich waren, an die Gestaltung 
des Films herangingen.. 
Störender sind für mich einige hä- 
misch-polemische Ausfälle und 
Glossen (die Ausführungen eines 
Direktors werden auS dem Off 
von einem Arbeiter als alte Platte, 
von denen er noch viele auf dem 
Estrich habe, apostrophiert; ein 
Vertreter der Selbständigerwerben-
den wird durch die Art der Auf- 
nahme lächerlich gemacht u. a.), 
die im Rahmen des engagierten, 
ernsthaften Werkes etwas kleTnlich 
wirken.  
Solche Einwände wiegen allerdings' 
gering, wenn man bedenkt, was 
die Autoren trotz finanzieller Be- 
schränkungen aus dem Filmmate- 
rial gemacht haben: ein sozialpoli-
tisches Dokument ersten Ranges 
aus unserer schweizerischen Ge- 
genwart. Als Beispiel für die for-
male Geschlossenheit des Werkes 
sei erwähnt, dass als Hintergrund-
musik das Tonmaterial eines Kla-
vierstimmers dient. 
«Ein. Streik ist keine Sonntags-
schüle» packt ein wirklich heissei 
Eisen an Er wird in der Arbeiter-
schaft und bei den Arbeitgebern, 
in Gewerkschaften und Parteien 
zum Gegenstand jiolitischer Dis- - 
kussionen und Auseinandersetzun-
gen .».werden Die Gewerkschaft 
Bau und Holz will ihn als Instru- 
ment der Selbstkriti) und Schu- 
lung einsetzen. 	Franz Ulrich 
Ein Streik ist -keine Sonntags- 
schule. Realisation: Hans Stürm, 
Mathias Knauer, Nina Stürm; Ka- 
mera: Hansuei Schenkel und 
H. Stürm; Musik: Richard Hager, 
M. Knauer; Produktion: Schweiz 
1974/1975, Hans Stürm, lfL mm, 
50 Min., farbig; Verleih: Film-
Cooperative, 8Q39 Zürich, Post-
fach. Telefon (01) 23 95 42. 
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Die'10. Solothurner Filmtage im Rückblick 

Dokumentarfilme 
Wie sehr gerade der Dokumentarfilm 
gestaltete Realität wiedergibt, nach 
ästhetischen Kategorien aufgelöbelte, 
beweisen einige Filme der Solothurner 
Filmtage geradezu schulmässig. So wird 
mit «Darshan» eine Welt besungen, die 
sich zusammensetzt aus indischen Le-
bensweisheiten und Naturschönheiten. 
Naturschönheiten, die es nirgendwo gibt, 
fassbar nur durchs 1(artieraobjektiv, ge-
staltet auf der optischen Bank, und Le-
bensweisheiten, die sich auf kommerziell 
Verwertbares beschränken. Man kommt 
sich vor, wie in Tausendundeiner-Nacht, 
der Märchenonkel lässt sich. befächem, 
die Füssen küssen und predigt Selbstge-
nügsamkeit. 
Auch «Solothurn» von Frederic Roth-
schild gibt ein Bild der Realität, welches 
Einwohner dieser '.Stadt . nur schief,  
lächeln lässt. Die Crme de la Creme 
wird gehätschelt, Aktivitäten vorge-
spiegelt, Kulturaushängeschilder inter-
viewt; etwas elitär, e!twäs snobistisch. In-
teressant am Film: ist, was er auslässt. 
Aber das merken doch nur Insider. 

Zwei Künstlerportraits fielen auf und 
konnten überzeugen. «Ein Film mit 
Schang Hutter» von Ole John, sowie 
«Tagtraum» von Jean-Jacques Wittmer. 
Beide zeigen Künstler bei der Arbeit, die 
Entstehung eines Werkes, und verlieren 
sich nicht in biographischen Abhand-
lungen. Die Filme lassen so den Zu-
schauer miterleben; wie ein Werk ent-
steht, welche Arbeit • dahintersteckt, 
Schritt für Schritt zur fugenlosen Kom-
position. Das besonders interessante an 
«Tagtraum» ist zudem, dass es sich hier 
nicht um das Werk eines einzelnen han-
delt, sonder drei Künstler (Giger, 
Sandoz und Wegmüller) sich zusammen-
fanden, um gemeinsam einen Raum zu 
gestalten. Leider verweilt die Kamera 
immer nur kurz und unruhig auf den 
Bildern und lässt keine Zeit zum Be-
trachten. 
Die beiden eindrücklichsten Doku- 
mentarfilme diese Jahres zeigen das 
Leben der Bergbauern. Einmal im Grau- 
bünden, einmal im Kanton Uri. Ohne 
grosse theoretische Abhandlungen, ohne 

Solothurne Nachrichten 
Solothurn (CH) 
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Gefühlsduselei wird ein Bild der Berg-
bauern gezeichnet, das uns Einblicke 
gibt in ihre Lebensart, ihr Denken und 
Fühlen, wirklich verständnisfördernde 
Filme. Der Gewinn für die Akteure 
selbst ist gar nicht abzuschätzen. Sowohl 
«Wir Bergler in den Bergen» von Fredi 
M. Murer, als auch «Die Kinder von 
Furna» von Christian Schocher geben 
ihnen eine Plattform zur Selbstdarstel-
lung und sind somit Filme von und mit 
Bergbauern und nicht über sie. Trotz-
dem werden nicht Einzelschicksaleer-
zählt und diese als allgemeingültig er-
klärt; die Filme sind viel umfassender, 
echte Aufzeichnungen,. ohne irgend—
welche karitative Hintergedanken. 
Diese Iass'en sich schcni eher hinter dem 
Gefühlsschocker «Buseto» von Remo 
Legnazzi vermuten. Da wird nach allen 
Regeln der Kunst um Mitleid gebuhlt, 
Emotionen,provoziert, doch es bleibt bei 
ein paar zerquetschten Tränen und dem 
Ausruf: Ach, die Armen! - So richtig 
ein Film für die sozialen Momente des 

ernsehens. 
Ganz anders wieder Hans Stilrms «Ein 
Streik ist keine Sonntagsschule», die 
genaue Aufzeichnung eines Streiksver-
laufs. Das ungemein komplexe Ge-
schehen wird exakt beschrieben, die 
Schlüsse sind hart und realistisch. Ein 
ungutes Gefühl bleibt zurück, auch 
wenn der Film im Schlussatz noch ver-
sucht, Optimismus auszustrahlen. 

Soothurne Nachrichten 
Solothurn (CH) 

AWL . 11 800 
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«Ein 'Streik. ist' keine Sonntagsschule» 
zeigt den Verlauf des Streiks der Arbei-
ter. der Pianofabrik Burger + Jacobiin 
Biel. Die Arbeiter, auf deren Initiative 
hin der Film gedreht wurde, stellen die-
sen Arbeitskonflikt selber, dar. Hans 
Stürm, der den Film realisierte, enthält 
sich dabei bewusst eizer Interpretation. 
Die Gewerkschaft Bau + Holz leistete 
an den Streifen einen finanziellen. Bei-
trag, übte 'jedoch nach Angaben des 
Autors keinen Einfluss auf die Gestal-
tung aus. 
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«Ein Streik ist keine Sonntagsschule», ein Film über und vom Streik bei Burger t Jacobi in Biel, von Hans Stürm, Mathias 
Knauer und Nina Stürm. 	 (Fotolib) 

"Hans und Nina Stürm und 
Mathias Knauer: «Ein Streik 
ist keine Sonntagsschule» 
(50') 
Stürm wollte ursprünglich einen Film 
drehen über die Mitbestimmungsfrage 
in der Schweiz. Als am 10. Juni 1974 in 
Biel bei Burger ± Jacobi der Streik aus-
bricht und die Arbeiter der Pianofabrik 
sich gegen den verweigerten 13. Monats-
lohn wehren, ändert Stürm sein Konzept. 
Er nimmt mit den streikenden Arbeitern 
Kontakt auf, und diese bitten ihn, ihre 
Sache mit der Kamera festzuhalten. In 
den folgenden Wochen ist Stürm beim 
Kampf der Arbeiter mit dabei, und es 
entstetit schliesslich der erste Streikfilm, 
der je in der Schweiz gemacht wurde. 
Mit einem Beitrag beteiligten sich die 
Gewerkschaften erstmals direkt an ei-
nem Filmprojekt. 

Ton und Bild-Dokumente sind absolut 
authentisch, nichts wurde gestellt, die 
Arbeiter beteiligten sich spontan. Was 
den Film von Hans Stürm so ungemein 
sehenswert macht, ist nicht allein die 
Tatsache, dass Gewerkschaften und in-
teressierte Oeffentlichkeit erstmals Ma-
terial zur Verfügung haben, das die Pro-
bleme eines Arbeiterkarnpfes drastisch 
und lehrreich zeigt: Dieser Film ist, ob-
wohl engagiert und aus Arbeitersicht 
gedreht, ein äusserst sensibler und viel-
schichtiger Film, der weit über Agita-
tion und rote Plakatwände hinaus den 
Zuschauer mit Problemen konfrontiert, 
die man üblicherweise in Streikfilmen 
nicht zu sehen bekommt. Nina Stürm 
z. B. interviewte die Arbeiterfrauen, die,  

von ihren Männern und deren Gewerk-
schaften vergessen, zuhause warten, ver-
bittert sind und sich gegen einen Kampf 
wehren, den ihnen niemand erklärt. 
Geldsorgen, Ungewissheit über den Aus-
gang des Streikes nagen an allen Be-
teiligten. Die Gewerkschaften trifft der 
Kampf unvorbereitet: hilflos agieren sie 
und taktieren schliesslich die Arbeiter, 
die sie vertreten, mit einem unmögli-
chen Kompromiss in eine noch verschis-
senere Lage, als diese vor dem Streik 
schon waren. Die Arbeiter stimmen dem 
Kompromiss zu, entmutigt und müde. 
Burger + Jacobi stellt alle Entlassenen 
wieder ein, um dann in den folgenden 
Monaten mehrere Arbeiter, die beim 
Streik beteiligt waren, erneut zu ent-
lassen. Diesmal ohne Protest der Ge-
werkschaft. Die Situation der Arbeiter 
nach dem Streik ist schlimmer als vor-
her: Angst vor Kündigung, vor Arbeits-
losigkeit, Resignation und Verbitterung 
torpedieren die junge Allianz zwischen 
Gastarbeitern und Schweizern. 

Hans Stürm hat dennoch keinen Anti-
Gewerkschaftsfilm gedreht - er hat 
lediglich gezeigt, was warum nicht 
geklappt hat. Die Gewerkschaften haben 
zu lernen - jeder hat zu lernen, der in 
Zukunft nicht mehr bereit Ist, sich den 
Arbeitsfrieden von friedlichen Unter-
nehmern aufzwingen zu lassen. 

«Streik» war der meistdiskutlerte 
Film in Solothurn. Vermutlich hat die 
SolothUrner Zeitung> darum kein Wort 

über ihn verloren. 7 



Der Streik bei Burger & Jakobi im beispielhaften Film -Ein Streik ist keine 
Sonntagsschule» von Hans und Nina Stürm und Mathias Knauer. 

(Photo: -Fotolib-) 
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Die in unserem ersten Bericht 
('Vorwärts vom 27. Februar 1975) 
geschilderten finanziellen und film-
politischen Sorgen haben Solothurn 
in diesem Jahr beinahe mehr ge-
prägt als die vorgeführten Filme. 
Gerne hätte man sich über die kon-
tinuierliche Entwicklung des Schwei-
zer Films seit den ersten Filmtagen 
von 1966 gefreut, hätten nicht so 
viele Sturmzeichen befürchten las-
sen, daß wir am Ende dieser Kon-
tinuität stehen. Diese Sorge prägt 
auch entscheidend die als Sonder-
ausgabe zu den 10. Solothurner Film-
tagen erschienene Nummer 1/1975 
der Zeitschrift -Cinma', die unter 
dem Titel -swiss made 1966-1975-
versucht, eine kritische Bilanz zu 
ziehen (die Einzelnummer kostet 
fünf Franken, ist an Kinokassen 
und in Buchhandlungen zu finden 
oder kann direkt bei der Arbeits-
gemeischaft Cinma, Postfach 1049, 
8022 Zürich, bestellt werden). 

Die in -Cinma'. vereinigten 
Texte bieten nicht nur einen - 
künftig für Betrachtungen zu die-
sem Thema unentbehrlichen - 
Überblick über die Entwicklung des 
jungen Schweizer Films, sie machen 
auch deutlich, wie bedroht die -klei-
ne Freiheit» des Schweizer Films 
ist. Dazu wird als Beispiel eine 
Stelle aus einem Brief der Schi-
tilla AG, Zuchwil, an das Zentral-
sekretariat der Freisinnigen Partei 
vom 24. Januar 1972 zitiert: 

um Ihre parteipolitische Tä-
tigkeit zu intensivieren und da-
durch die destruktiven und immer 
gefährlicher werdenden Strömungen 
aufzuhalten oder in ihrer Breiten-
wirkung einzudämmen (zum Beispiel 
Solothurner Filmtage).' 

Nicht nur ein Teil der Schweizer 
Filmproduktion ist den Reaktionä-
ren subversionsverdächtig, sogar die 
allen Schweizer Filmen offenstehen-
de Plattform Solothurner Filmtage 
erscheint ihnen sogar als destruk-
tiv! 

Beachtlicher Themenkatalog 
Mit Freude kann man feststellen, 

daß sie trotz der Krisenzeichen auch 
in diesem Jahr allen Anlaß hatten, 
sich über die unbequemen Filme-
macher zu ärgern. Zahlenmäßig blei-
ben sie zwar weiterhin eine kleine 
Minderheit, qualitativ setzten sie 
jedoch einige der entscheidenden 
Akzente im diesjährigen Solothurner 
Programm. Im Überblick kann man 
feststellen, daß sich die Filmer mit 
so wesentlichen Problemen unserer 
Realität wie Ausbeutung, Lohn- 
kämpfen, 	Umweltverschandelung 
durch Profitinteressen und der Lage 
der Alten beschäftigt haben und 
daß zu jedem dieser Themen zu-
mindest ein teilweise gelungener 
Film vorlag. Ein erfreuliches Zeug-
nis für die Realitätsbezogenheit der 
Schweizer Filmer! 

Genaue Abbilder ohne Analysen 
Zwei alte Männer standen im 

Mittelpunkt der Filme «Müde kehrt  

ein Wanderer zurück'. von Friedrich 
Kappeler und Anonymat« des in 
La Chaux-de-Fonds lebenden spani-
schen Arbeitersohns Pepito del Coso. 
Anonymat«, ein Kurzspielfilm, ist 

ein beachtliches Debüt, überzeugend 
in den beinahe dokumentarischen 
Szenen der Darstellung des Alltäg-
lichen, der Arbeit des alten Schuh-
machers, schwächer jedoch in den 
Spielhandlungsmornenten der Be-
ziehung zu seiner Tochter, die als 
Figur ohne jede Tiefe bleibt, und 
des überdramatisierten Schlusses. 
Der Dokumentarfilm Kappelers da-
gegen verzichtet völlig auf künst-
liche Dramatisierung und beobach-
tet lediglich den alten Nachbarn am 
Tag vor seiner erzwungenen tber-
siedlung ins Altersheim und seine 
sichtbare Veränderung bei einem 
Besuch im Altersheim einige Zeit 
später. Dazwischen liegt die Räu-
mung der Wohnung durch Altstoff-
händler und Müllabfuhr, die eine 
unglaubliche Sammlung -unbrauch-
barer« Gegenstände zutage fördert, 
die der Alte offenbar als Ersatz für 
menschliche Beziehung zusammen-
getragen hat. Beide Filme haben 
ihre Stärke in der genauen Beobach-
tung eines Sachverhalts, dessen Ur-
sachen der Zuschauer aber selbst er-
gründen muß. 

Ähnlich beeindruckend als Abbild, 
jedoch gleichfalls nicht zur Analyse 
vorstoßend ist der Film -Les Mi-
neurs de la Presta« des Groupe de 
Tannen, der die Arbeit in einer 
Asphaltmine im Val-de-Travers 
schildert. Kurz vor der weitgehen-
den Technisierung der Förderung im 
Jahr 1973 hat das Filmteam die 
Mine aufgesucht und die seit rund 
250 Jahren beinahe unveränderten 
Abbaumethoden mit Pickel und Gru-
benpferd als historisches Dokument 
aufgezeichnet. 

Wider, die Betonverwüstung 
Hans-Ulrich Schlumpfs -Beton-

fluß« ist ein Teil jener Serie von 
Filmen zum Europäischen Jahr für 
Denkmalpflege und Heimatschutz, 
die das Schweizerische Komitee in 
Auftrag gegeben hat. Getreu dem 
Motto dieses Jahres, -Eine Zukunft 
für unsere Vergangenheit, ver-
harrt der Film nicht bei der Be-
trachtung des Erreichten, sondern 
zeigt die großen, noch ungelösten 
Aufgaben, die durch die ungeplante 
Entwicklung des Individualverkehrs 
gestellt werden. Er zeigt die ver-
heerenden Folgen der Verwüstung 
unserer Umwelt und nennt - wenn 
auch eher nebenbei - ihre Ursa-
chen: privatwirtschaftliches Profit-
streben und Spekulation. 

Für die politische Arbeit 
besonders geeignete Filme... 

Für die Partei- und Gewerk-
schaftsarbeit erscheinen mir aus 
dem diesjährigen Schweizer Film-
angebot die folgenden drei Filme 
besonders geeignet. Sie können ent-
weder gezielt zu Einzelproblemen 
eingesetzt werden oder aber einen 
Zyklus bilden, in dem bei den un-
terschiedlichen Schwerpunkten doch 
immer wieder die Frage der Soli-
darität zwischen Arbeitern mit und 
ohne Schweizer Fall auftaucht. 

über die Ursachen 
der Emigration 

Remo Legnazzi ist mit seinem 
Film -Buseto - Die Emigration am 
Beispiel eines sizilianischen Dorfes« 
an die Wurzeln des Problems ge-
gangen. Er zeigt die wirtschaftli-
chen Schwierigkeiten der siziliani-
schen Bauern, eingekeilt zwischen 
noch beinahe feudalem Großgrund-
besitz und der Konkurrenz durch 
industrielle Fertigprodukte, die dar-
aus resultierende Arbeitslosigkeit 
und den Zwang zur Emigration. Er 
hat in Buseto einen Kleinbauern 
gefunden, der nach vorübergehender 
Arbeit in der Schweiz zurückge-
kehrt ist, um sich unter schwersten 
Bedingungen um seine Familie zu 
kümmern, und zeigt daneben zwei 
Arbeiter aus Buseto in der Schweiz, 

-f 
/ 10. SOLOTHURNEI FILMTAGE: 

Wenig g  ab r wichtige 
realistische Filme 



Xpe 
$1 	

.‚i,. 

G.,rr.t.s. 12 

die hierher gekommen sind, weil sie 
in Buseto ihre Familie nicht mehr 
ernähren konnten, die aber ihre Fa-
rnilie in Buseto zurücklassn muß-
ten. 

• . . über die Grenzgänger 

In .'Cerchiamo per subito operai, 
offriamo (.'Per sofort Arbeiter ge-
sucht) zeigt Villi Herman die Le-
bensbedingungen der italienischen 
Grenzgänger im Tessin auf, die je-
den Morgen und jeden Abend einen 
langen Arbeitsweg zurücklegen müs-
sen, weil sie nicht das Recht haben, 
über Nacht in der Schweiz zu blei-
ben. Der Film ist sehr geeignet, uns 
daran zu erinnern, daß wir nicht 
nur die Grenzen zwischen schweize-
rischen und ausländishen Arbeitern, 
sondern auch die vom Kapital auf-
gebauten Barrieren zwischen den 
verschiedenen .'Kategorien auslän-
discher Arbeiter, den Jahresaufent-
haltern, den Saisonniers und den 
Grenzgängern, überwinden müssen. 

• über den Streik bei Burger 
& iacobi 

Hans und Nina Stürm und Ma-
thias Knauer berichten in ihrem 
Film .Ein Streik ist ipe  Sonntags-
schule» über den Streik bei der Bie-
ler Pianofabnk Burger & Jacobi im 
Sommer 1974. Eine große Rolle spielt 
dabei die hervorragende Solidarität 
der ausländischen Arbeiter mit ih-
ren Schweizer Kollegen, die diese - 
in Verkennung des oft größeren 
Klassenbewußtseins ihrer italieni-
schen Kollegen - ausgesprochen 
überrascht hatte. Besonders beach-
lich an diesem Film ist auch, daß 
seine Herstellung von der Gewerk-
schaft Bau und Holz (SBHV) sowohl 
finanziell als auch durch das Auf-
treten ihrer Funktionäre im Film 
unterstützt wurde, ohne daß sie dar-
an inhaltliche Forderungen geknüpft 
hätte: 

Herausgekommen ist dabei ein 
Film, der, ohne antigewerkschaft-
lich zu sein, die Schwächen der Ge-
werkschaft in diesem Kampf kriti-
siert und in dem der für die Streik-
leitung zuständige Bieler Gewerk-
schaftsvertreter auch sehr offen zu-
gibt, daß aus Mangel an Erfahrung 
Fehler gemacht worden seien. So-
viel Mut ist erfreulich - gelohnt 
hat er sich sicher dann, wenn an-
dere Gewerkschafter sich diesen 
Film nun ansehen und daraus ler-
nen. Wenn diese Art der Zusam-
menarbeit mit den Gewerkschaften 
fortgeführt werden kann, darf man 
bestimmt vom Stürnchen Film-
projekt über die Probleme der Mit-
bestimmung einiges erwarten. 

A. Flimm 
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«Ein d aus dem Dokumentarfilm 
Wir haben viel gelernt 

Streik ist keine Sonntagmuftulebl  Szenenbil 

Schlussbericht von den Solo! hurner Filmtagen 
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Szenenbild aus dem Film «Ein Streik_jj keine Sonnta9sschuie«» von Hans Stürm, Mathias 
Knauer und Nina Stürm, vorgTiIht  auf den 10. Solothurner Filmtagen. 

Welt der Arbeit 

Die Geschichte eines Streiks hielten Hans 
Stürm, Mathias Knauer und Nina Stürm 
fest in «Ein Streik ist keine Sonntagsschu-
le». Die Auten liessen sich bei ihrer Ar-
beit von den Ereignissen führen und stell-
ten sich nicht als Instanz zwischen Arbei-
ter und Zuschauer. Dadurch entstand 
nicht ein Film über Arbeiter, sondern mit 
Arbeitern, für die das Filmteam die Mög-
lichkeit der Mitteilung schuf. 
Am 10. Juni 1974 traten die Arbeiter der 
Pianofabrik Burger & Jacobi in Biel in 
den Streik, weil ihnen die Firma den im 
Schrelnergewerbe vereinbarten 13. Mo-
natslohn nicht gewähren wollte. Der Film 
vermittelt Erfahrungen, welche die Strei-
kenden während und nach ihrem fünfwö-
chigen Arbeitskampf im Umgang unter-
einander, mit der Firmenleitung, mit der 
Gewerkschaft, schliesslich mit Familie 
und Nachbarschaft gemacht haben. Die 
Auswahlkommission für die Westdeut-
schen Kurzfilmtage Oberhausen wird den 
Film, der durch seine Machart überzeugt, 
für das Wettbewerbsprogramm vorschla-
gen, obschon er die im Reglement vorge-
schriebene Höchstdauer von 35 Minuten 
um 15 Minuten überschreitet. 

Arbeitskampf 
Le Son Film: 

»Ein Streik ist keine Sonntagsschule» 

In der Auswahl von Schweizer 
Filmen, die Le Bon Film am ver-
gangenen Wochenende vorführte, 
ragt «Ein Streik ist keine Sonn-
tagsschule» von Hans Stürm, Ma.. 
thias Knauer und Nina Stürm her-
vor. Berichtet wird über den fünf-
wöchigen Streik bei der Bieler 
Pianofabrik Burger & Jacobi vom 
Sommer/ 1974, der durchgeführt 
wurde, nachdem die Firma ihren 
Arbeitern den im Schreinergewer-
be vereinbarten 13. Monatslohn 
nicht gewähren wollte. 
Die Autoren, die mit geringen Mit-
teln drehen mussten (darunter ein 
Beitrag der Gewerkschaft Bau + 
Holz, der mit keinerlei Auflagen 
verbunden war), gingen nicht am 
Leitfaden eigener Argumente zu 
Werk. Sie lassen die Beteiligten 
sich selbst darstellen, geben deren 
Erfahrungen mittels des Filmes 
weiter, lassen die Kontrahenten - 
Arbeitgeber, Arbeitnehmer, Ge-
werkschafter - immer wieder 
selbst zu Worte kommen. 
Man erlebt als Zuschauer mit, wie 
sich unter den Streikenden 
Schweizer und Ausländer solidari-
sieren. Gemeinsam bemühen sie 
sich, die Arbeitnehmer anderer 
Betriebe über die Lage zu infor-
mieren. Vor der Kamera schildern 
Arbeiter und ihre Ehefrauen die 
finanziellen, aber auch die seeli-
schen Schwierigkeiten, denen sie 
sich - unter anderem durch das 
Unverständnis von Nachbarn - 
ausgesetzt sehen. 
In der dritten Streikwoche erhal-
ten alle Streikenden die Kündi-
gung. Trotz Missbehagen lassen sie 

eehen in  

der vierten Woche dazu 
Streikbrecher am Betreten des Be-
triebes zu hindern. Ebenfalls In 
der vierten Woche gewinnt der 
Streik dank der Tätigkeit eines 
Unterstützungskomitees In man-
chen Schweizer Städten Resonanz. 
Geldsammlungen werden durchge-. 
führt. Am 6. Juli findet in Biel ei-
ne grosse Solidaritätskundgebung 
statt. 
In der fünften Streikwoche han-
delt die Gewerkschaft, die anfäng-
lich die Stteikenden unterstützt 
hatte, mit der Firmenleitung einen 
Kompromiss aus mit dem Hinweis 
auf die «ungewisse Rechtslage». In 
dieser Wendung, mit der ein gros-
ser Teil der Streikenden nicht ein-
verstanden war, drückt sich unter 
anclr'rern eur.  das s der Streik in 

der SehWeii ei iiiighnte St.. 
tuation darstellt, so dass die Ge-
werkschaft unvorbereitet und oh-
ne ein genügend durchdachtes 
Konzept handeln musste. 
Obwohl der Streik nur einen be-
grenzten Erfolg bringt, obschon 
die Firma nach der Aktion Arbei-
ter entlässt oder sonstwie unter 
Druck setzt, äussern sich diejeni-
gen, die sieh am Ausstand beteiligt 
haben, im nachhinein mit einer 
gewissen Genugtuung. Sie würden 
in einer ähnlichen Situation wie-
der zum Streik greifen, den sie als 
ein legitimes Mittel zur Wahrung 
ihrer Interessen erkannt haben. 
Ein andermal freilich würden sie 
geschickter vorgehen. Sie stellen 
fest: Wir haben viel gelernt. Der 
Film 'rmöglicht es. ihre Erfahrun- 



Zum 10. Mal fanden kürzlich in Solothurn Filmtage statt: 45 Stunden repräsenta-
tives Schweizer Filmschaffen letzter Jahre. Ein Jubiläum also, Grund genug zur 
Besinnung. Nehmen wir es gleich vorweg: Vorbei sind die fruchtbaren Zeiten, 
der Höhepunkt ist überschritten, die vielbeachteten Erstlingswerke der West-
schweizer (Tanner, Soutter, Goretta) sind einsam am Horizont zurückgeblieben, 
als Massstäbe, die im heutigen Zeitpunkt wohl mehr Hypothek denn Ansporn für 
das junge Schweizer Filmschaffen darstellen. 
Es gab denn auch viele arme Filme - aber wenige arme «reiche» Filme, wie je-
mand an der Pressekonferenz pointiert feststellte. Und die Zukunft zeigt sich 
nicht rosiger: Die Entwicklungshilfe für Filmwerke hat sich nicht entwickelt; 
das Loch in der Bundeskasse fordert auch hier bei einer Minderheit seine Opfer 
(man erinnere sich an die unlängst von freisinniger Seite her vorgeschlagene 
5prozentige AHV-Kürzung). Wird hier jedoch am richtigen Ort gespart? Bestimmt 
nicht - denken wir doch an die eminent notwendigen kulturellen, sozialen und 
bildungspolitischen Aufgaben, die das Medium Film heute erfüllen muss und 
kann. 

inderheiten'  
kommen zu Wort 

H. Stürm: «Ein Streik ist keine Sonntagsschule.» 

SoothtijirFilmtage 	' 32 

Eine weitere Minderheit und ihre Exi-
stenzprobleme zeigt der Film von H. 
Stürm «Ein Streik ist keine Sonntags-
schule». 

Wie schnell gehört der Arbeitnehmer 
in der Schweiz zu einer Minderheit, 
wenn er streikt. Die Aussage einer Ar-
beiterfrau im Film erscheint uns sym-
ptomatisch: «Ich habe gemeint, streiken 
sei in der Schweiz verboten.» Der 
grösste Teil der Arbeitnehmer der 
Firma Burger & Jacobi in Biel trat letz-
tes Jahr in den Streik, nachdem der 
Arbeitgeber sich weigerte, aufgrund 
des Gesamtarbeitsvertrages den 13. 
Monatslohn auszuzahlen, obwohl die 
Arbeiter vor 4e.$chlichtungsinstanz 

ih 	echt bestätigt erhielten. Dieser o  
um zeigt kein Spiel. Er ist die erste 

Filmchronik eines Streikes in der 
Schweiz überhaupt, wo die Arbeiter 
nach einem offenen Bruch des Still-
halteabkommens durch den Arbeitge- 
ber und dem Scheitern aller friedlichen 
Verhandlungsmethoden ihr legitimes 
Kampfmittel der Arbeitsniederlegung 
ergreifen mussten, um ihrem Recht 
Nachdruck zu verschaffen. Der Film 
stellt insofern auch ein Lehrstück dar, 
als er die spontane Solidarität der or-
ganisierten in- und ausländischen Ar-
beiter mit der Belegschaft der Burger 
& Jacobi aufzeigt, infolge der erkann-
ten, gemeinsamen Interessenlage ge-
genüber den Unternehmern. Die Brü-
chigkeit einer treugläubigen Partner-
schaftsideologie in Krisenzeiten macht 
Stürms Film auch dem unbeteiligten 
Zuschauer klar. Seine Aktualität ist 
brennend. Parallel zu den Filmtagen 
fanden im Solothurnischen Entlassun-
gen in der Uhrenindustrie statt. Wird 
der «Fall Roamer» ein zweiter Fall 
Burger & Jacobi? Werden die Gewerk-
schaften heute wieder überrumpelt von 
den Ereignissen, wenn Arbeitnehmer 
um ihre Rechte kämpfen müssen, oder 
werden diese Rechte In einem Soge- 

Helvetische Typographia 
Basel (CH) 

Auf l. w. 12500 

sen zwischen der Gewerkschaftslei-
tung und der Unternehmung zustim-
men. Wurde tatsächlich das Möglich-
ste unternommen? Die Belegschaft der 
Firma Burger & Jacobi erlebt es an-
ders; in der Zwischenzeit wurden 
Leute «wegrationalisiert», die Produk-
tionsrhythmen erhöht und keine Über-
stundentarife mehr entrichtet. Wie 
stellt sich die Gewerkschaft dazu? 
Aeschbach: «Die Optik der Gewerk-
schaft ist anders als die des Arbei-
ters.» Meint er wohl damit, dass für 
die Gewerkschaften der Streik bloss 
ein juristisches Problem und nicht ein 
politischer Kampf ist? Stürm: «Zen-
traler Aspekt in meinem Film ist, dass 
sich die Gewerkschaften vorher über-
legen müssen, ob sie einen juristischen 
oder politischen Kampf führen wol-
len.» Die Arbeiter der Firma Burger & 
Jakobi haben sich entschieden; ein 
Arbeiter meinte im Film dazu: «Wir 
führen keinen juristischen Streik, son-
dern einen Streik der Arbeiter gegen 
die Unternehmer.» 
Ein pikantes Detail zum Schluss: Bei 
der umstrittenen Abstimmung über den 
Kompromissvorschlag ging der Film 
aus, und die entscheidende Szene 
konnte nicht voll rnitgedreht werden. 
Sind die sagenhaft gefüllten Ge-
werkschaftskassen wirklich ein Mär-
chen, wie Aeschbach sich zu erklären 
beeilte? Ehrlicher war er wohl mit 
seiner Aussage: «Wäre der Film von 
der Gewerkschaft gedreht worden, so 
wäre er anders herausgekommen.» 
Trotzdem gilt auch für die Zukunft: 
Sollen Filme zur Schulung eingesetzt 
werden, so müssen diese - auch in 
erschwerten Zeiten - finanziert und 
somit ermöglicht werden. 

Adrian Kilchmann/Marcel Müller 

nannten «freien» Arbeitsvertrag um 
den zu tiefen Preis eines bewährten.., 
Kompromisses an die Arbeitgeberver-
bände abgetreten? 
Ein fragwürdiges Licht wirft Stürms 
Film auf die Gewerkschaften. Stürm: 
«Die waren wirklich nicht vorbereitet 
und waren wie neugeborene Kinder in 
diese Situation hieingefallen.» Dies 
bestätigte sogar der Gewerkschafts-
sekretär Aeschbach von Bau und Holz. 
Die Organisation der Bieler Gewerk-
schaft zeigte sich dem Ernstfall in kei-
ner Weise gewachsen, und die Ver-
handlungen scheiterten nicht zuletzt 
an personellen Überforderungen.- Ein 
unrühmliches «juristisches» Ende mit 
einer fragwürdigen Rolle der Gewerk-
schaft nahm der Streik durch einen 
Kuhhandel, aufgrund einer «ungewis-
sen Rechtslage», wobei dies über den 
Kopf der Arbeitnehmer hinaus ge-
schah. Diese konnten nur nach «hart-
erfochtenen» Verhandlungsergebnis- 
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Bericht über die 10. Solothurner Filmtage 
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Das Angebot der diesjährigen Werkschau 

Wir werden hier auf die acht Langspiel-
filme, die in Solothurn gezeigt wurden, 
nicht eingehen. Einige Filme, so Michel 
Soutters «L'escapade», Alain Tanners «Le 
milieu du monde» und Daniel Schmids 
«La Paloma» wurden' an dieser Stelle 
schon eingehend besprochen. Erwähnt 
wurde auch Best Kuerts Spielfilm «Mu-
lungu» im Festivalbericht von Locarno. 
Ebenfalls Fredi M. Murers Dokumentar-
film «Wir Bergler in den Bergen sind nicht 
schuld, dass wir da sind» haben wir sepa-
rat besprochen. Die Filme «Konfronta- 

tion» von Rolf Lyssy, «Tag der Affen» 
von Ulrich Meier und «Le troisime cri» 
von Igaal Niddam werden wir würdigen, 
sobald sie in unsere Kinos kommen. 

Bleiben noch die anselIiche Zahl von 
Dokumentar- und Kurzfilnn aller Art. Es 
ist hier nicht möglich, auf jedes einzelne 
dieser Werke einzugehen.Wfr müssen uns 
hier auf die wichtigsten urnj wesentlichsten 
beschränken, und dies sb, dass es kaum 
über «Fussnotei16ausreidht. Denn gute 
sechs Dutzend waren es, die,  in Solothurn 

sehen waren.  

Film über einen Sthik 

Ein breites Speium nahm der soziale 
und politische Dokumenrarfilm ein. Das 
reifste Werk dieses Genies lieferte Hans 
Stürm mit seinem Film «Ein Steik ist 
keine Sntagsschnle». Stürm realisierte 
ihn während den Stiikwochen bei der Bie-
ler Pianofabrik «Buger und Jacobi.. An-
lass zum Streik war'der en den Arbeitern 
geforderte, aber von de Firma nicht be-
willigte 13. Montohni In erster Linie 
kamen hier einmal die,Arbeiter und die 
Gewerkschaft (sie ht den Film mitfinan-
ziert) zu Worte, während der Arbeitgeber 
sich nur wenig äuste, ganz einfach des-
halb, weil er nicht wollte. Von Manipula-
tion kann hier also nicht die Rede sein. 
Der Arbeiter hat hier des. Konflikt weitge-
hend selber dargeste1l- und analysiert 
schliesslich den Letzlibh gescheiterten 
Streik. Deutlich wurde, däss der Schweizer 
Arbeiter keine Erfahrung besitzt, um 
solche Arbeitskonflikte lösen zu können, 
wie dies etwa ihre italienischen Arbeitskol-
legen imstande wären. Der Film ist ein 
lehrreiches Dokument von unschätzbarem 
Erfahrungswert. 	

/ 

10. Solothurner Filmtage: «Ein Streik ist keine Sonntagsshule» von Hans Stürm, 
Mathias Knauer und Nizza Stürm 

0 	. .' 

lotburner Filmtage 1975 

Der Umher Oberländer 
Wetzikon (CH) 
Atrfl. t. 23 348 
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Politische Themen auf dem Marsch nach vorne 
Mit wenigen Ausnahmen war das Hervorragende an der diesjährigen Schau dünn gesät 

«Ein Streik ist keine Sonntagsschule» 

Wieder mehr politische Filme als letztes Jahr. 
waren an dieser Werkschau zu sehen; Sie. sIn4, 
differenzierter, vielschichtiger und ausgewoge-
ner ausgefallen als früher. Hans Stürm hat mit 
«Ein Streik ist keine Sonntagsschute» einen Film 
mit Arbeitern für Arbeiter gedreht. Gezeigt wird 
der Verlauf des Streiks, den die Angestellten der 
Pianofabrik Burger und Jaeobi Im Juni und Juli 
1974 in Biel durchgeführt haben. Der Konflikt 
wurde bekanntlich ausgelöst, weil die Geschäfts-. 
leitung das im Gesamtarbeitsvertrag des Schrei-
nergewerbes vereinbarte 13. Monatsgehalt nicht 
gewähren wollte und ihr Handeln damit begrün-
dete, dass die Firma nicht dem GV unterstehe. 
Der Film schildert den Streik aus der Sicht der 
beteiligten Arbeiter. Die Gründe der Geschäfts-
leitung für ihr Tun bleiben ujidunkeln- Hans 
Sturm hat hier ein ansprechendes, aber gleich-
zeitig bewusst einseitiges Werk geschaffen, das 
Arbeiter zur Diskussion anregen und sie politi-
sieren will. 
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Zürich (CH) 

2X p. m. 
Ein Strei1c ist keine Sonntagsschule 

Z 
Regie: Hans Stürm; Buch: H. Sturm, M.Knaur; Kamera: H.U.Schenkel, H. Stürm; 
Produktion: Schweiz 1974/75, H. Stürm, 16 mm, Farbe, 50 Min.; Verleih: H. Stürm. 

Der Film von Hans Stürm traf mitten in ein durch die Nachricht von Massenentlas-
sungen in verschiedenen Betrieben aufgewühltes Solothurn, ein Volltreffer der Film-
tage 1975 nicht so sehr aus filmischer denn aus menschlicher und sozialer Sicht. «Ein 
Streik ist keine Sonntagsschule» bot Information zur rechten Stunde und ermöglich-
te eine eigene Meinungsbildung. Damit hatte er genau das Ziel erreicht, das die 
Arbeiter der Pianofabrik Burger & Jacobi in Biel für ihn ins Auge fassten. Sie betrach-
teten einen Film über ihren Streik als nützlich, um über dieses Medium ihre Erfahrun-
gen weiterzugeben und eine fruchtbare Diskussion auszulösen. Diese «filmgläubi-
ge» Haltung der Belegschaft übertrug sich auf die dreiköpfige Filmequipe von Hans 
Stürm, die ursprünglich keinen 50minütigen Streikfilm, sondern einen kleinen Bei-
trag zum Thema Mitbestimmung aufnehmen wollte. Mit knapp bemessenem Mate-
rial, mit beschränkten Mitteln wagte Hans Stürm das Abenteuer, zwei Wochen nach 
dem am 10. Juni 1974 begonnenen Ausstand einzusteigen, um ein in der Schweiz 
höchst selten angewendetes Instrument der Arbeiterschaft festzuhalten: einen 
Streik. 
Kurz rekapituliert Stürm die beiden ersten Streikwochen und die dazu führende 
Weigerung der Pianofabrik Burger & Jacobi, den 13. Monatslohn nach dem Gesamt-
arbeitsvertrag der Gewerkschaft Bau + Holz (SBHV) auszuzahlen. Von Anfang an ist 
es eindeutig die Perspektive des Arbeitnehmers, aus der gefilmt wird, von Anfang an 
wird der Zuschauer mit Menschen und nicht mit Wirtschaftstheorien konfrontiert. 
Nichts Gestelltes, nichts Inszeniertes: Die Kamera wird zum diskreten Begleiter der 
Arbeiter bei Besprechungen, bei Demonstrationen, bei Aufklärungsaktionen, bei 
Massnahmen gegen Streikbrecher. Sie findet aber auch von der streikenden Män-
nerwelt in die Wohnungen zu den Ängsten der kaum orientierten Frauen, zu den 
familiären Belastungen. Das Unverständnis der Nachbarn wird in Aussagen doku-
mentiert: «In der Schweiz ist es doch verboten zu streiken.» Die begrenzten finan-
ziellen Leistungen zwingen zu Einschränkungen. Dann kommt der Kompromiss kurz 
nach der grossen Solidaritätskundgebung in Biel, welche die ganze Stadt bewegte. 
«Ungewisse Rechtslage» führt zu einer für beide Seiten unbefriedigenden Losung, 
bei der jedoch die Arbeiter zwischen Fabrikleitung und Gewerkschaft stehen als 
Kämpfer ohne Waffen, als Soldaten, über deren Köpfe weg der Friede gemacht wird. 
Von 43 Arbeitern stimmen 20 dem Kompromiss zu, die andern enthalten sich der 
Stimme oder lehnen ab. Zerbröckelnde Solidarität,wie sie dann im Nachtrag, der von 
Entlassungen berichtet, noch deutlicher wird. 
Ein reicher armer Film wurde in Solothurn das Werk von Hans Stürm genannt, arm 
vom zur Verfügung stehenden Filmmaterial her, reich in der ungeschminkten Aussa-
ge, in der Spontaneität und in der filmischen Sensibilität. Die Gewerkschaft Bau + 
Holz hat sich zu einer Pionierleistung aufschwingen können, indem sie die Realisie-
rung des Films durch finanzielle Unterstützung ermöglichte, dies, obschon ein Ge-
werkschaftsvertreter zugab, der Film sei aus der Perspektive der Arbeiter gedreht 

worden, aus der Perspektive der Gewerkschaft würde er anders aussehen. Gerade 
hier liegen jedoch die Qualitäten von Stürms Werk. Es wird nicht philosophiert, nicht 
politisiert, nicht interpretiert, sondern bloss aufgezeigt - und dies mit einer grossen 
Fairness und mit einem starken Einfühlungsvermögen. Eine Ausnahme nur stört 
dieses Bild: ein Bäckermeister wird, seinen Leserbrief gegen den Streik an das 
«Bieler Tagblatt» vorlesend, unter einen Baum und damit blossgestellt. Eigentlich 
eine Sequenz, die wenig zur Klärung der Situation beiträgt, menschlich aber peinlich 
berührt, ja an der Grenze der Intoleranz liegt. Was dagegen nicht deutlich genug 
gezeigt werden kann ist die Isolation der Frau in Arbeitsangelegenheiten und die 
Solidarität der Gastarbeiter mit den Schweizern, die - der Nachtrag lässt es deutlich 
werden - für sie eine gefährliche Exponierung war. 	 Fred Zaugg 



Solothurner Filmtage 

TreflpUIlkl 
Zürich (CH) 

2X m. 18 729 

Zwischen Flucht und Kritik 
Der neue Schweizer Film wäre ohne die Solothurner Filmtage kaum denkbar. An 
ihrer ersten ((Auflage» vor 10 Jahren wurde jener Schweizer Film zu Grabe getra-
gen, für den die Schweiz vorwiegend im Enunental und in Zürcher Altstadtgassen 
stattfand. Da in Solothurn praktisch jeder von Schweizern hergestellte Film gezeigt 
wird, lässt sich die neue Entwicklung genau ablesen. Neben dieser Seismograph-
funktion hat aber Solothurn eine weit wichtigere Aufgabe: wer Filme gemacht hat 
oder machen will, findet hier Kritik und Anregung, wohl nicht selten auch Mit-
arbeiter. So wird hier das Gesicht des Schweizer Films wesentlich geprägt. 

An den ersten Solothurner Filmtagen wurden nach 
einer Statistik des Filmtage-Historikers Norbert 
Ledergerber rund 460 Filme gezeigt mit einer Ge-
samtdauer von 217 Stunden. Dieses Jahi waren es 
nun etwa 90 Filme mit einer Spieldauer von über 
46 Stunden. Es lohnt sich, diesen Stress auf sich 
zu nehmen (meist dauert das Programm bis 1 Uhr 
morgens oder noch später, nach Diskussionen in 
privatem Rahmen und einem kurzen Schlaf be-
ginnt um halb 10 Uhr morgetis wieder die Presse-
konferenz). Denn das Programm zeigt die Ten-
denzen im Filmschaffen und dadurch indirekt 
auch die aktuelle gesellschaftliche Situation. An 
den diesjährigen Filmtagen Ende Januar/Anfang 
Februar zeigte sich eine gegenläufige Bewegung: 
einerseits eine Flucht aus der Welt und der Ver-
antwortung dafür, andererseits gesellschaftliches 
kritisches Engagement. 

Grashalm-Film 
Eine erste, vor allem auch bei der Jugend verbrei-
tete Tendenz zur Flucht aus der unerfreulichen 
Weltsituation widerspiegelte der 90-Minuten-Film 
Darshan (E. Ammon). Er geht in drei Schritten 
vor: Zuerst zeigt eine in eindrücklichen Bildern 
eingefangene Symphonie die unberührte Natur. 
Dann wird in mehr clichhafter Form die vom 
Menschen gestaltete (!) Welt voller Abfall und 
voller sinnlosem Konsum dargestellt. Ein dritter 
Teil gibt die Lösung: östliche Meditation ä la 
Gurus! Glückliche Welt, die so einfach zu retten 
ist! Bei allem Verständnis für religiöse Erfahrung 
muss man sich doch sagen, dass durch die im 
Film gezeigten raffinierten Shows geschäftstüch-
tiger Gurus und ihrer Manager kein Problem aus 
der Welt geschafft wird. Im Gegenteil: die Losung 
«Der Welt nicht anhaften!» ist nicht nur keine Lö-
sung, sondern überlässt die Welt jenen, die alles 
andere anstreben als das erträumte Glück. 

Canaria-Report (E. Langjahr) zeigt ein weiteres 
Beispiel von Weltflucht: Auf Gran Canaria fristen 
Hippies abseits des von Reisebüros gelenkten Tou-
ristenstromes ein anspruchsloses Dasein. So ent-
steht eine Art Mini-Traumstadt. Für paar Mona-
te wenigstens ist für paar Leute die Welt vorüber-
gehend in Ordnung. 

Der Spielfilm Mulungu (B. Kuert) führt eben-
falls eine «Grashalm-Welt» abseits der Gegenwart 
vor. Er erzählt mit Exorzist-Effekten eine Löt- 
schentaler Sage. Es gelingt ihm, Gegenwart und 
Vergangenheit ohne Rückblenden ineinander zu 
verweben. Das Gefühl für das Irrationale wird 
wachgerufen. Doch auf dem Umweg einer Gru-
sel-Storie kommt die Bilderbuchwelt des vor 10 
Jahren in Solothurn begrabenen alten Schweizer 
Films auf '' 	 7fl 	'-'- 

Viele der auch dieses Jahr wieder in grösserer 
Zahl auftretenden Künstlerfilme müssen ebenfalls 
auf das Konto «Flucht» gebucht werden. Dazu 
gehört weiter der Film über Solothurn (F. Roth-
schild), der den Amerikanern eine schweizerische 
Kleinstadt vorstellen will. Man vermisste darin 
Leute, die arbeiten. Doch für den Touristen, der 
nach Solothurn gelotst werden soll, ist dies ja 
auch nicht wichtig, weil er hier nicht den Alltag, 
sondern eine idyllische Welt antreffen möchte. 

Anleitung zum Streik 
Die Bilanz bis hierher ruft ein Unbehagen hervor, 
das nicht der augenblicklichen Laune eines ein-
zelnen, sondern einem von vielen in Solothurn ge-
teilten Misstrauen entspricht. Wenn der Film, wie 
am Festakt der 10. Filmtage betont wurde, die 
heutige Wirklichkeit zeigt und selbst ein Stück 
Wirklichkeit ist und die Wirklichkeit mitgestaltet, 
ist der Fluchtfilm nicht unbedingt das Erstrebens-
werte. Um so erfteuter war man über die sich ge-
sellschaftlich engagierenden Filme. 

Ein  Streik ist keine Sonntagschule (H. Stürm) 
zeigte dokumentarisch in Zusammenarbeit mit den 
betroffenen Arbeitern den Streik bei Burger und 
Jacobi, Biel. Wie der Spielfilm Mit uns nicht mehr 
(M. Streit, J. Meyer) trifft man hier Arbeiter, die 
Verantwortung für ihre Arbeitswelt tragen wollen. 
Die beiden Filme bekamen einen unvorhersehbaren 
aktuellen Hintergrund: ]n der Zeit der Filmtage 
wurden im Kanton Solothurn 500 Arbeiter ent-
lassen, ohne dass sie irgendwelchen Einfluss auf 
den Entscheid der Unternehmensleitung nehmen 
konnten. Die beiden agitatorisch wirkenden Filme 
sprechen eine deutliche Sprache. Sie stellen den 
Arbeitsfrieden in Frage zugunsten einer Arbeiter-
schaft, die als vollwertiger Partner zu den Unter-
nehmern ernstgenommen werden möchten. Auch 
wer die Thesen der Filme nicht teilt, sollte sich 
mit ihnen auseinandersetzen. Sie werden aber 
kaum durch das Fernsehen Breitenwirkung be-
kommen. Denn sie sind gerade auch für das 
Schweizer Fernsehen zu mutig, als dass sie eine 
Chance hätten, auch nur zu einer ungünstigen 
Sendezeit (mitten in den Ferien abends um 10 
Uhr) ausgestrahlt zu werden, wie es das Schick-
sal halbwegs unbequemer Filme ist. 



wisc1iea Agitation und Dokumentation. «Ein Streik ist keine Sonntagsschzde» 

Neuer Schweizer Film —was nun? 

 

Oschweizer A? 
St. Gallen (CH) 

Auf l. t. 4709 

 

«Ein Streik Ist keine Sonntagsschule» 
Dle;Arbett*det Pianotbrik Bür-

ger & JaobI in Biel traten am 10. 
JunI 1974 inden Streik, weil die Fir-
ma ihnen den im Schreinergewerbe 
vereinbarten 13. Monatslohn nicht ge-
währen wollte. In «Ein Streik Ist keine 
Sonntagsschule» von H. Stürm wird 
nun das Verhalten der Arbeiter wäh-
rend fünf Streikwochen beleuchtet. 
Solidarität zwischen Schweizern und 
Ausländern entsteht, sie erhalten alle 
die Kündigung geben den Kampf 
aber nicht: auf, sondern tragen Ihr 
Problem mit Hilfe eines Unterstüt-
zungskomitees über die Grenzen der 
Fabrik hinaus. In der ganzen Schweiz 
werden Solidaritätsaktionen und Geld-
sammlungen gestartet. Die Firmenlei-
tung und die Gewerkschaftszentrale 
einigen sich schliesslich auf einen 
Kompromiss. «Ungewisse Rechtslage» 
ist der Grund für den Abbruch des 
Streiks. Was bleibt, Ist Missstimmung:-
Die Solidarität unter den Arbeitern 
nimmt ab, die Geschäftsleitung be-
spitzeltdie Arbeiter, versucht sie ge-
geneinander auszuspielen und leitet 
Entlassungen ein. Der Produktions-
ausfall muss aufgeholt werden, zu-
schlagsfreis Ueberstunden werden ge-
leistet. 

Fazit: Ein Streik Ist keine Sonn. 
tagsschuie. Er will minuziös vorberei-
tet sein. Dieser Film wurde librigenS 
Von der Gewerkschaft flau ± Holz  

mitfinanziert. Ein leuchtendes Bei-
spiel, wie man Filme möglich machen 
kann, die mit einem Bundesbeitrag 
nicht rechnen können. 

Otner Tagbiatt 
Olten (CH) 
Aufl. t. 9734 

10. Solothurner Filmtage 

Bericht von Martin Schürch 

.PoUtlsches.Engagement 

«Ejn Streik ist keine Sonntagssehule» 
}LStürm) 

Gegenstand ist der letztjährige Streik in 
der Bieler Klavier-Fabrik Burger und 
.iacobL Positiv-an, diesem Film ist vorab 
die sehe eiggeheho, Aufklärung :über 
Absicht und Durchführung des aufse-
herdeStz'eiks wezehe von ideir 
eteillgten- etbsr geben wird Sebr 

aufschlussreich ist zudem der Nachtn*, 
de' dteifilWdAzbeItereinig 
Mtch'trelk schildert: U 
bernde E1it1ä9kungew,cr;. aktiven 
italienischen Strelker, die vertiefte 
Kluft zwischen Schweizeri und Italie-
nern. Dass der Film auch klassenkämp-
ferische Parolen iningt, ist bE1 dieser 
Thematik nicht ersaunlih ja eigent-
lich sogar logisch. Da ein Streik hierzu-
lande in diesem Ausmas:selt Jahrzehn-
ten nicht metfl stattgefunden hat, stellt 
Stürms Reportage ein wichtiges Doku-
ment von zeitgeschichtlieher Bedeutung 
dar. 

t/ 	 T 

¶o.  Solothurner Filmtage - ein Rückblick 

Ein Streik wird dargestellt 
Auf eine - verdiente - grosse Beachtung sind 
die Dokumente über den Streik bei der Bieler 
Pianofabrik Bruger & Jakob von Hans 
Stürm und die Selbsthilfeaktionen von Arbei-
tern eines deutschen Elektrokonzerns gegen 
Produktionsverlegung gestossen. Sie lassen sich 
nicht einschüchtern, setzen ihren Willen gegen 
die Geschäftsleitung durch und 'Stellen der of-
fiziellen 125-Jahr-Jubiläumsfeier eine Alterna-
tive gegenüber. 

Der Film, produziert in der Deutschen Film-
und Fernsehakademie Berlin, zeigt die 
Schwierigkeiten der Arbeiter bei ihren Akti-
vitäten und wie sie damit fertig werden. 

Stürm gelingt es in seinem Film, die Meinungs-
verschiedenheiten zwischen Streikenden und 
Streikbrechern einerseits und jenen und der 
Gewerkschaft anderseit. daruste1leni 

T-:ark'hien 
7:n (C H) 

Aul. t. 41190 

./4 



Vaterland 
Luzern (CH) 
Aufl. t. 53615 

Unten: «Ein Streik ist keine Sonntags-
schule»: Hans Stürm zeichnet in diesem 
Film die Geschichte des Streiks bei Burger 
& Jacobi jn Bie mach. (Fotolib)- 

Die 10. Solothürner F.ilmtage 
Eine Dokumentation hat in Solothurn 

grosse Teile der Zuschauerschaft zu Sym-
pathiekundgebungen und langen Diskus-
sionen hingerissen: «Ein Streik ist keine 
Sonntagsschule» von Hans Stürm, der 
-kalte, aber doch nicht so ganz objektive 
Bericht über den' Streik der Arbeitei in 
der Pianofabrik Burger 'und Jacobi in Biel 
(im Juni und Juli 1974). Dokumentiert 
werden die Anfänge des Streiks, die Argu-
mente ivährend der anwachsenden Streik--
wochen, die Verhandlungen mit der Di-
rektion, die Vermittlungen' der' Gewerk-
schaft und der Kompromissbeschlnss; auf-
gezeigt werden Aeusserungen von Arbei-
'tern, von Gewertschaftern und schliesslich 
auch von Entlassenen. Die Direktion 
kommt nur im Ton (aber nicht im Bild) 
zu Wort: Das audiatur et' nitra pars wurde 

'Seit:..gmctsoben, -'um dem Bericht 
einet :dttC!ddeutigei 'Mpekt zu, verlei-
heu,-  def.allerdingsin-  seiner Eindeutigkeit 
auch durchschaubar ist. Dass Stürm die-
sen doch aufsehenerregenden Streik. bei 
Burger und Jacobi dokumentierte, ist 
schon Verdienst genug; dass er' ine der 
Montage die Position der Arbeiter (und 
zu einem gewissen -  Teil auch die der 
Gewerkschaften) bezieht, ist verständlich 
- der Pluspunkte für diese Dokumenta-
tion sind also einige, selbst dann noch, 
wenn - man Einseitigkeit bescheinigen 
muss. Stürm wollte nicht seinen Film 
über den Streik drehen, er wollte mit dem 
Bericht eine Selbstdarstellung der Arbei-
ter erreichen: Bis zu einem gewissen 
Grade ist der Versuch auch gelungen — 
der Versuch, nicht nur der Welt der Ar-
beiter (und ihrer Probleme, im Konkre-
ten: des Streiks), - sondern der sdhweizeri-
sehen Gegenwart in ihrer Vielfalt gerecht 
zu werden. 	- 	 -' 

Die Arbeiten von Kappeler, Bebid und 
Stürm gehörten, in diesem Kontext, zu 
den interessantesten Arbeiten, die in Solo-
thurn zu, sehen waren; sie zeigten auch, 
zusammen mit dem Spielfilm von Rolf 
Lyssy, wo die Stärke des deutschschweize-
rischen Filmschaffens liegt. Felix Bucher 

Bieler Streikfilm geht nach Oberhausen 
Der Film über den Streik in der Klavlerfabrlk Burger & Jacobl wurde von 
den deutschen Experten als Vorschlag für die Filmfestspiele Oberhausen 
(BRD) notiert. 	- 

Bieter Tgblatt 
Blei (CH) 

Aufl. t 28014 

-ann.- Als einer der wenigen politi-
acheri FIbae an den S6lotfiurner Filirt-
festpi1ett >wurde er-mit besonderem 
Interesse ewartet. W stellte sich als 
dokiimentarlsciobjektkr heraus, wenn 
er auch fast vollständig aus der 
Sicht der Streikenden gedreht wurde. 
Wohl kommt auch der Direktor zu 
Wort, aber keiner der neun Streik-
brecher. Er zeigt den Verlauf de 
Streiks, die Umstände, unter denen er 
beendet wurde und die Erfahrungen 
der streikenden Arbeiter. Ursprüng-
lich waren nur einige Aufnahmen für 
ein Filmprojekt zur Mitbestimmungs-
diskussion geplant, doch mit der Un- 
terstützung der Gewerkschaft Bau + ..... Holz ergab sich die Möglichkeit, einen 
in sich abgeschlosenen Film zu ent-
entwickeln 

schaft finanzielle Unterstützung lei 
stete,'bewlrkte, dass er auch - irli bi-
qrmationsprogramm der Mafihbeiriir 1 
iflmfestspiele hätte gezeigt werden 

können. Nach harter öffentlicher Dis-
kti.ssion Im Hotel «Roter Turm» in 
Solothurn konnten aber die beiden 
Experten aus Oberhausen bewogen 
werden, Ihn für das dortige interna-
tionale Pestspielnrngramm aufzuneh-
men. Es wird dort Wert auf sozial-
kritische Filme gelegt, aber anschei-
nend laufen dort zahlreiche ausländi-
sche Filme zum Thema Streik ein. 

Der Film wurde von Hans Stürm, 
Zürich, produziert. Seine positive Seite 
ist ohne Zweifel, dass, er -auch die 
Probleme der Familienmitglieder der 
Streikenden aufzeigt, die durch den 
Streik in Mitleidenschaft gezogen, 
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KULTURSPIEGEL- 
Bericht von den 10. Solothurner Filmtagen / Von Pierre Lachat 

in feinen und groben Zügen 
Was Kappeler sozusagen gegeben 

ist, hat sich Fredi Murer mit <(Wir 
Bergler in den Bergen» in ausdauernder 
Mühsal erarbeitet. Seine bescheidene, 
freundschaftliche Sympathie für die 
Bauern in den abgelegeneren Urner 
Tälern steht ausser Frage. Sie hat 
keine Verbalisierung, keine scheinhei-
ligen Bekenntnisse und Appelle nötig. 

Aehnliches lässt sich von den Auto-
ren der «Groupe de Tannen» sagen, die 
in «Les mineurs de la Presta» Bitumen-
arbeiter im Val de Travers gefilmt 
haben; oder noch von Christian Scho-
eher, der in den «Kindern von Furna» 
eine Bergschule in einem kleinen Bünd-
ner Dorf zeigt, und Remo Legnazzi, 
der in «Buseto» den Gründen nachge-
gangen ist, die die Bewohner eines 
sizilianischen Bauerndorfes zur Aus-
wanderung in die industrialisierten 
Regionen Europas bewegen. 

Allen diesen Filmen ist freilich auf 
der andern Seite gemeinsam, dass sie 
die gesellschaftliche Wirklichkeit nur 
in groben Zügen umreissen, es in dieser 
Beziehung denn doch an Gründlichkeit 
etwas fehlen lassen. 

Eher etwas kalt, vornehmlich poli-
tisch berechnet wirkt dagegen die Soli-
darität, die Hans und Nina Stürm den 
Arbeitern der Bieler Pianofabrik Burger 
& Jacobi entgegenzubringen versucht 
haben, als diese im Sommer vergange-
nen Jahres für längere Zeit in den Aus-
stand traten. Der Film, der dabei ent-
stand, «Ein Streik ist keine Sonntags-
schule», ist allerdings weitgehend als 
durch die Umstände determinierte 
Schnellreportage zu verstehen, bei der 
für das Eingehen auf die Leute und 
ihre Sorgen begreiflicherweise wenig 
Zeit blieb. Denn es musste ja ein un-
wiederholbares Ereignis, das ohne den 
Film unweigerlich in Vergessenheit ge-
raten wäre, dokumentarisch festgehal-
ten werden, bevor es vorüber war. 

Eher wieder in die zweifelhafteren 
Gefilde des Dokumentarfilms gerät 
man mit «Ich stelle mir eine Ehe gar 
nicht leicht vor» von Regine Bebid und 
Rob Gnant. In löblicher Absicht haben 
zwar die Autoren versucht, in der Ge-
stalt einer 86jährigen Frau einen vita-
len, starken, selbständigen Menschen 
zu zeichnen. Schade nur, dass ihnen 
die Sache an einzelnen Stellen entglit-
ten ist. So haben sie sich nicht verknei-
fen können, die Frau, als sie leichtge-
schürzt im Altersheim noch eine 
Revue-Tanznummer zum besten gab, 
zu filmen, offenbar in der Meinung, 
eine solche Szene sei lustig und unter-
haltend. 

In der fünften Streikwoche in der 
Bieler Pianofabrik Burger und Jakobi, 
den Hans Stürm mit einem ad hoc zu-
sammengestellten Kollektiv dokumen-
tiert («Ein Streik ist keine Sonntags-
schule>,), wird darüber abgestimmt, ob 
der Streik abgebrochen werden soll. 
Dem Gewerkschaftsfunktionär wäre 
das ganz recht; ein Kompromiss ist 
ausgehandelt worden. Die Abstimmung 
beginnt; zögernd, nach dem Schnee-
ballprinzip stimmen zwanzig Arbeiter 
dem Vorschlag zu. Da ertönt der Zwi-
schenruf: «Halt. Aufhören. Es sind 
nicht alle da.,> Und die Debatte wird 
langsam chaotisch. Das Bild aber steht 
still. Hans Stürm hat es (in einem 
Standbild) eingefroren. In diesem Steh-
kader schiessen plötzlich Gedanken 
und Sympathien, Fragen und Stellung-
nahmen zusammen. Der Bericht wird 
zum Essay.. * 

Augenblicke /Von  Martin Schaub 

Jahrmarkt 
der Eitelkeit 

kann. In der Lokalpresse steht: Die 
«Baumgartner Früres SA» (Grenchen) 
entlässt 105 Fabrik- und 69 Heimarbei-
ter. Die «Strub, Glutz & Cie. AG» 
(Olten) entlässt 73 Schweizer und 57 
Ausländer. Die «Roamer Watch» 
(Solothurn) entlässt 239 Leute. Auf der 
ersten Seite des «Tages-Anzeigers» 
steht im Zusammenhang mit den Film-
tagen: «Solothurn jubiliert.» Ein pein-
licher Zwischenfall, der unfreiwillig 
illustriert, wie sehr der Insider-Zirkus 
ein Fremdkörper im Solothurner Alltag 
ist. Dieser Alltag bleibt im Kinodunkel 
ausgeblendet, bis der Streikfilm von 
StUrm/Knauer die Zusammenhänge her- 
stellt 	 Beatrice Leut hold 

Streikende Arbeiter in Hans und Nina Stürms «Ein Streik ist keine Sonntags-
schule»: Kein Jahrmarkt der Eitelkeiten. (Bild PD) 
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Engagierte Dokumentarfilme 

Mit wenig Geld — und doch gut 
Verglichen mit dem letztjährigen Programm war der Dokumentarfilm dieses 
Jahr nicht mehr so stark vertreten. Dennoch wurden einige gute, engagierte 
Filme gezeigt. 

Mit «Die Kinder von Furna» hat 
Christian Sehocher einen Film ge-
macht, der für alle Filmschaffenden, 
die wirklich unabhängig sein wollen 
ein Beispiel ist. Schor-her hat mit mi-
nimalstem Aufwand (15 000 Franken) 
einen 82minütigen Film gedreht, der 
in eindrücklicher Weise die Situation 
der Kinder des bündnerischen Berg-
dörfehens Furna schildert. Es war 
wohl einer der wichtigsten Filme, die 
in Solothurn gezeigt wurden. Scho-
cher hat bewiesen, dass es möglich ist, 
gute Filme zu machen, ohne monate-
lang irgendwelche Leute zu suchen, 
die einem das nötige Geld zur Verfü-
gung steilen. 

in Streik ist keine Sonntagsschule» 
So nennt Hans Stürm seinen neuen 

Film. Er zeigt darin den Verlauf und 
die Hintergründe; des Streiks vom Ju-
ni 1974 bei der (Firma Burger+Jaco-
bi in Biel. Der Film wurde sehr spon-
tan gedreht,wei,1 ursprünglich nur ei-
nige Aufnab1ne. für einen Film zur 
Mitbestimmhgsdiskussion 	geplant 
waren. «Das Interesse und der Ein-
satz der. Streikenden haben uns ermu-
tigt, diesen-  Film zu machen.» (H 
Stürm) 

Was bedetitetlgs wohl für einen ita-
lienischen Fretndarbeiter, jahrelang 
bei uns zu arbeiten, während seine 
Frau und seine Kinder in Sizilien le-
ben und nicht in die Schweiz kom-
men dürfen? Diese Frage versuchte 
Remo Legnazi mit seinem Film «Bu-
seto» zu bedntworten. Buseto ist ein 
kleines Dorf,  in Sizilien. Dort wartet  

die Familie auf den Vater, der jedes 
Jahr für ein paar Wochen nach Hau-
se kommen kann. Legnazzis Film un-
tersucht fast alle Ebenen der Fremd-
arbeiterfrage.. Er läuft dadurch Ge-
fahr allzu fest an der Oberfläche zu 
bleiben. Dennoch zeigt er für jeder-
mann verständlich die Situation des 
Saisonniers in der Schweiz. 

Es ist uns an dieser Stelle leider 
nicht möglich, auf jeden Film einzuge-
hen. Erwähnen möchten wir noch: 
«Cherciamo per subite ... » von Villi 

Herrnan, ein Film über Grenzgänger 
im Tessi.n 

«Wir Bergler in den Bergen. . .» von 
Fred! Murer, der darin die Situation 
der Bergbauern im Kanton Url auf-
zeichnet. Dieser Film wurde bereits im 
Schweizer Fernsehen gezeigt. 

Das Filmkollektiv «Group de Tan-
nen» hat einen Streifen über die Berg-
bauarbeiter der Asphaltgruben im 
neuenburgischen Val de Travers ge-
macht: «Les mineurs de la Presta». 

Konrad Wittmer 

Solothürn: Noch kein Grund zur Euphorie 

3erfler Zeitung 
Langflau (CH) 
Aufl. t. 46320 

Probleme der Arbeitswelt 

Von der Baubranche und der Möglielir 
keit, irgendwo arbeiten zu können, sind 
insbesondere auch die Fremdarbeiter 
abhängig. Gerade darauf nimmt der 
letzte Woche im Fernsehen ausge-
strahlte Film «Buseto» von Remo Le-
gnazzi Bezug. Zwar wird während der 
vielen Interviews mit daheimgebliebe-
nen sizilianischen Familien und ihren in 
der Schweiz arbeitenden Männern die 
Trennung heftig beklagt, doch müssen 
die Sizilianer weiterhin im Ausland eine 
Stelle suchen, da zu Hause wegen des 1 
fehlenden Verdienstes bittere Not auf-
käme. Daraus wird klar, dass die 
Emigranten in einem furchtbaren Zwie-
spalt leben: sie können auswählen zwi-
schen zwei Uebeln, Hunger oder Tren-
nung - wirklich keine beneidenswerte 
Lage. 
Nicht unbedingt besser ergeht es den 
Grenzgängern in Viili Hermans «.er. 
chiamo per subito operai, offriam 
Wenngleich sie mit der Familie wohnen 
können, haben sie täglich einen mühseli- 
gen Weg zur Arbeit und zurück, der 
ihnen einen Grossteil der Freizeit raubt. 
Es ist leicht einzusehen, dass sich beim 
Zoll stets lange Kolonnen bilden, da 
mehrere tausend Werktätige in die 

welche häufig speziell für Grenzgänger 
gebaut worden sind. Neben der fehlen-
den Erholungszeit sehen diese Leute 
sich vor allem um Sozialleistungen 
geprellt, da weder die Schweiz (sie 
wohnen ja in Italien) noch Italien (sie 
arbeiten ja in der Schweiz) sieh richtig 
um sie kümmern. Diese vielfältigen 
Probleme vor Augen, fragt sich der 
Zuschauer bei beiden Filmen, weshalb 
denn die Fabriken nicht dort gebaut 

H
urden, wo die Leute wohnen. 

« in Streik ikeine Sonntagsschule», 
dies erfuhren letzten Sommer die Kla-
vierarbeiter von Burger & Jacobi in Biel. 
Ihre Schwierigkeiten beleuchten Hans 
Stürm und Mathias Knauer in einem 
Dokumentarfilm, der selbst nicht Stel-
lung bezieht, dafür die betroffenen 
Arbeiter, die Direktion und einen 
Bäcker als stellvertretende Stimme der 
Bevölkerung reichlich zum Wort kom-
men lässt. Den Aussagen zufolge fanden 
täglich Diskussionsversammlungen statt, 
wo man sich über die, von den 
Arbeitern nicht - verstandene, Haltung 
der Fabrikleitung klar zu werden 
versuchte und für die finanziellen Pro-
bleme der einzelnen gemeinsam einen 
We2 suchte.weiter "''irrin clic.('i..  

eigenen Anliegen orientieren könne, da 
die Streikenden und ihre Angehörigen 
manchenorts angefeindet und mit Aus-
drücken wie «Kommunistenschweine» 
beschimpft wurden. Alle waren darin 
einig, dass gewohnheitsmässiges An-die-
Arbeit-Gehen bedeutend einfacher und 
angenehmer ist, als mit einem Streik für 
seine Rechte einzustehen. Dem Film ist 
ein Nachwort angehängt, in welchem 
einige Arbeiter betonen, sie bereuten 
den Streik trotz aller Unannehmlich-
keiten nicht. 

Afeti Sei4p 
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Gedankenzu den 10. Solothurner Fiintttgeu (2) 

Ein Film ist keine 
Sonntagsschule 
Samstag, 1. Februar 1975. Fünfter Tag in 
Sölothurn. «Le Soleure de la peur» gilt 
heute für die Deutschschweizer. Ich sitze 
im Parallelkino «Elite» und schaue mir 
von R. Bbie und R. Gnant einen Film an 
mit dem Titel: «Ich stelle mir eine Ehe 
gar nicht so leicht vor». Kinder spielen da 
in gelungenen Theaterszenen im ersten 
Teil «Trautes Heim, Glück allein?»; in 
der zweiten Hälfte erzählt eine Achtzige-
rin - Grete P. ..- ihr Leben, illustriert mit-
tels Postkarten-Inserts, Ich habe mir we-
der Grete P.'s abwechslungsreiches, reise-
freudiges Leben ohne Partner noch je-
mals die Ehe gar so leicht vorgestellt, 
bloss - auch das Filmen nicht. Die Auto-
ren nämlich holen, von erheiternden und 
erhellenden Selbstaussagen der Porträtier-
ten abgesehen, wenig aus dem Stoff; zu-
erst allzu Unverbindliches, dann leidlich 

Jiatimes. 
.F1-Ians Stürm kündet einen Film an über 

den letztjährigen Streik der Arbeiter 
in der Pianofabrik Burger & Jakobi in 
Biel. Ich erwarte ein TV-Feature, Palaver, 
extreme Verpolitisierung der» Wirtschafts-
lage. «Ein Streik ist keine Sonntagsschu-
le» steht darüber, davor. Doch Weit ge-
fehlt: Der fast stündige Film ist span-
nend, klug, evident. Stürm beherrscht die. 
Interview-Technik vorbildlich, der Streik-
ablauf wird durchaus anregend geschil-
dert. Es gelingt dem Autoren, an den 
Menschen heranzukommen, die ganze 
Problematik einer derartigen Aktion an 
der Wurzel zu fassen. Ein exemplarischer 
Film, der klare Antworten erteilt bezüg-
lich Fremdenhass, Profitdenken und Le-
bensnot. Bei aller Sachpolitik ein primär 
menschlich anrührender, empfindsam be-, 
obachteter Film. 
«Beton-Fluss» nennt sich ein 14-Minuren-
Oeuvrc von H. U. Schlumpf, und es ist bei 
weitem das Treffendste, Präziseste, Ver-
nünftigste und Notwendigste, was je in 
solch wenigen Filmminuten über den Au-
toverkehr und dessen städtebauliche Fol-
gen bei uns über die Leinwand ging. Seine 
Attacke gegen das Expressstrasse-Y und 
die Sihlhochstrasse in Zürich sind nicht 
Zeugnis eines verschrobenen, nichtsahnen-
den Poeten, sondern eine totale Manife-
station für den Lebensraum, den es zu er-
halten gilt. 
Letztes Ereignis, gewichtigstes auch, an 
diesem Tag: Rolf Lyssys Spielfilm «Kon-
frontation». Ein kleines Meisterwerklein, 
insbesondere im Rahmen deutschschwei-
zerischen Filmschaffens der Gegenwart. 
Als Fazit dieses von deutschschweizeri-
schen Filmern dominierten Tages steht: 
auch sie haben zugelernt, sie sind ernst zu 
nehmen, der schweizerische Film findet 
nicht nur am Lman statt. Aber: es sind 

Filme mit «sicheren» Stoffen, Kino der 
Realität und der Reflexion, aber kein Ki-
no der Phantasie. Man lehrt und lernt, so 
sarkastisch das klingen mag, im heutigen 
Deutschschweizerfilm eher wie in Semina-
rien, Fachgremien, Soziologie- und Ge-
schichtsbüchern. Unseren Deutschschwei-
zer-Filmern ist die «Sonntagsschule» - als 
Reise ins Gebiet des Unbeweisbaren, Sa-
genhaften, nach der Innerlichkeit - ab- 
handen gekommen. 	Rolf Mühleman , . 



/ Filme au's der Arbeitswelt 
«Ein Streik ist keine Sonntagsschule» 
wg. Da das Ensemble des Theaters am Neu-

markt mit seiner Einstudierung des Stücks «Der 
Brand von (Irrer» von Jakob Stutz in verschie-
denen Gemeinden des Zürcher Oberlandes ga-
stiert, entstehen im Zürcher Stammhaus spiel-
freie Tage, die zur Aufführung neuerer Filme aus 
der Arbeitswelt genutzt werden. Die Theaterlei-
tung will damit den Themenkreis des den Weber-
aufstand im Zürcher Oberland von 1832 behan-
delnden Schauspiels «erweitern und vertiefen». 

Den Anfang machte der bereitS in Solothurn 
gezeigte Dokumentarfilm, den Hans Stürm, Ma-
thias Knauer und Nina Stürm über den Streik der 
Arbeiter der Pianöfabrik Burger & Jacobi in Biel 
vom Sommer 1974 gedreht haben: «Ein Streik 
iFt 	Sönntagsschule». Der knapp einstündige 
Film ist spontan entstanden: Geplant war ur-
sprünglich ein kleinerer Beitrag zur Mitbestim-
mungsfrage. Die Gespräche mit den damals be-
reits streikenden Arbeitern, das unerwartete An-
dauern des Streiks, nicht zuletzt auch ein finan-
zieller Beitrag der GewerkschafJ._und Holz 
(SBHV) bewogen die Autoren dähn, die SituMierr 
beim Schopf zu packen und den Ablauf des Ar-
beitskonflikts zum Thema ihres Films zu machen. 
• Die Autoren hatten nie die Absicht, einen 
objektiven Film zu drehen; sie stellten sich viel-
mehr von Anfang an auf die Seite der streiken-
den Arbeiter und machten deren Optik zu ihrer 
eignen. Dies brachte einerseits den Vorteil, dass 
im vorliegenden, auf Einzelaussagen, Gesprächen, 
Demonstrationen und Versammlungen beruhen-
den Filmbericht die gruppendynamischen Vor-
gänge innerhalb einer streikenden Belegschaft in 
ihrem zeitlichen Ablauf spontan verfolgt und zur 
Darstellung gebracht werden konnten, anderseits 
aber den Nachteil, dass die grösseren Zusammen-
hänge dem unvorbereiteten Zuschauer verborgen 
bleiben. 

Der Könflikt entstand durch die Wigerwg 
der Firma, den im Gesamtarbeitsvertrag 4es. 

sA; 

_Schreinergewerbes vorgesehenen 13. Monatslohn 
zu zahlen. Während für die Arbeiterschaft ver-
ständlicherweise die geforderte Reallohnerhöhung 
im Vordergrund des Interesses stand (leider haben 
es die Autoren in ihrem Bericht unterlassen, die 
bisherigen Lohnansätze zu nennen; wie in der 
Diskussion i gesagt wurde, soll der durchschnitt-
liche Stundenlohn bei 11 Franken 20 liegen), ging 
es der Gewerkschaft, die den Streik «legalisierte» 
und überhaupt erst ermöglichte, in erster Linie 
darum, die Firma zur Anerkennung des Gesamt-
arbeitsvertrages zu zwingen. Von dieser Seite her 
und im historischen Zusammenhang betrachtet, 
war der ganze Streik, wie ein Diskussionsteilneh-
mer treffend bemerkte, durchaus atypisch, ja 
anachronistisch. Als ausführliche Dokumentation 
eines Arbeitskonflikts hat der Film indessen einen 
nicht zu unterschätzenden Quellenwert, zeigt er 
doch nicht nur Parolen und Agitation; sondern 
auch die ablehnende Haltung der,  Ehefrauen der 
Streikenden und der übrigen Bevölkerung, schliess-
lich die Notwendigkeit, einem Kompromiss zu-
zustimmen, und den Zusammenbruch der Soli-
darität zwischen Italienern und Schweizern nach 
dem Ende des Unternehmens. 

Der Verzicht der Autoren auf didaktische 
Kommentare und auf einen Ausklang in Euphorie 
hat das Missfallen vor allem jüngerer Diskussions-
teilnehmer erregt, die durch die naive Art ihrer 
Argumentation allerdings erkennen liessen, dass 
sie von den konkreten Verhältnissen an einer 
Werkbank ebensowenig verstehen wie von ge-
werkschaftlichen Organisationsprinzipien. So darf 
man dem Filmbericht trotz seiner einseitigen 
Optik zugute halten, dass er den Zushauer mit 
einem Stück Arbeiterwirklichkeit- konfrontiert, 
das wesentlich realistischer aussieht als die eupho-
rischen Voistellungen politisierender Intellek-
tueller.  

?ltut. ffjtT 3CUW1ß 

.10. Solothurner Filmtage 

7.. 	-7"7!  

Filme explizit politischen, kämpferischen oder zu-
mindest aufklärerischen Charakters gaben den Film- 
tagen - und dies hat nichts zu tun mit ihrer politi- 
schen Beurteilung - entschieden Profil. Ein einstün-
diger Film zur allmählichen politischen Bewusstwer- 
dung von Arbeitern in einetn Berliner Betrieb von 
Martin Streit und. Jens Meyer, bis: ins. Detail. freilich 
unter dem Einflüss der Berliner Schule stehend, wie 
Ziewer/Wiese und Lüdcke/Kratisch. sie vertreten, 
wäre zu nennen («Mit uns nicht mehr»); daneben 
dokumentarische Werke wie. Hans-Ulrich Schlump/s 
«Beton-Fluss», ein kritischer, wenn auch mit Neuem 
aufwartender Beitrag zinn Scltlagwort «verkehrs-
gerechte Stadt» am Beispiel ZürichS oder Vilil 
Jfrmwss intensive, aufrüttelnde Paeinahme für die 
italienischen Grenzgänger, die in der Schweiz arbeiten 
und in Italien wohnen, einen wenig bekannten Aspekt 
des Fremdarbeiterproblenis unter Aufführung der 
sozialen, rechtlichen und politischen Konsequenzen 
aufgreifend, die sich für diese Arbeiter und ihre 
Familien ergeben. - Hermans Film («Cerchiamo per 
subito operai, offriarno ... ») ist ein Musterbeispiel 
für differenzierte, vielfältige Parteilichkeit aus der 
Sicht der Betroffenen. Parteilich ist auch Hans 
Stürms «Ein -Streik ist keine Sonntagsschule» über 
den Streik der Arbeiter der Bieler Pianofabrik 
Burger & Jacobi», der juristischen Argumenten (es 

geht um die Ablehnung des 13. Monatsgehaltes, weil 
die Firma dem Gesamtarbeitsvertrag des Schreiner-
gewerbes nicht angeschlossen ist) politische (die 
Unterdrückung der Arbeiter) entgegenstellt. 
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10. SoIothnrier Filmtage 

Die Autoren von einigen der Interessantesten Beiträge im Bild: 
1. Reihe (v. 1. n. r.) Daniel Schmid («La Paloma»); Hans-Ulrich Schlumpf («Be-
tonfluss»). 
2. Reihe: Rolf Lyssy («Konfrontation»); Hans Stürm («Ein Streik ist keine 
Sonntagsschule»). 
3. Reihe: Fritz Kappeler («Müde kehrt ein Wanderer zurück» - dieser Film 
wurde mit dem Kritikerpreis von 5000 Franken ausgezeichnet); Christian 
Schocher («Die Kinder von Furna»). 
4. Reihe: Markus Imhoof («Fluchtgefahr» - dieser mit Spannung erwartete 
Film wurde im Verleiherinteresse nicht gezeigt, obwohl er fertiggestellt ist); 
Fredi M. Murer («Wir Bergler in den Bergen sind eigentlich nicht schuld, 
dass wir da sind»). 	 (Keystone) 



/132, l Meilen 
Ist Streiken verboten? - Ein Film 

pd. Im vergangenen Jahr haben die Arbeiter 
von Burger & Jacobi in Biel während fünf- Wo-
chen gestreikt, um ihre «Arbeitgeber» zur Einhal-
tung des Gesamtarbeitsvertrags zu zwingen. 
Keine revolutionäre Sache also, dieser Streik, 
denn es ging Ja nur darum, Selbstverständliches 
durchzusetzen. Aber eben: Nur schon die 
Tatsache, dass überhaupt gestreikt wurde, hat 
grosses Aufsehen erregt. Eine Furcht dieses Auf-
sehens bildet der Film: «Ein Streik ist keine 
Sonntagsschule». Der Streifen wurde mit Unter-
stützung der Gewerkschaft Bau und Holz (GBH) 
während den Auseinandersetzungen gedreht. 
Dieser Farbfilm dauert eine Stunde und zeigt 
von der zweiten Streikwoche an alle Phasen des 
Kampfes. Er dokumentiert die vielfältigen Pro-
bleme, welche sich ergaben: das Verhältnis zwi-
schen Schweizer und Fremdarbeitern, zwischen 
Streikenden und ihren Ehefrauen bzw.'der Be-
völkerung sowie Kritisches und Selbstkriti-
sches über das Verhalten der Gewerkschaft. 

Dieser Film, der wie kaum ein anderer zu Dis-
kussionen anregt, soll am Mittwoch, 16. April, 20 
Uhr, im Singsaat des Meilemer Sekundarschul-
hauses (Dorfzentrum) gezeigt werden. An der 
anschliessenden Publikumsdiskussion werden 
sich der Regisseur Hans Stürm und der Gewerk-
schafter Karl Aeschbach (GBH) beteiligen. Der 
Eintritt ist frei. Der Film wird in der Fassung 
mit italienischen Untertiteln gezeigt. 

Zu diesem sicher aktuellen und informativen 
Filmdokument zur Lage der schweizerischen Ar-
beiterschaft heute laden die SP-Bezirkspartei, 
das Gewerkschaftskartell des Bezirks sowie die 
Ortsgruppe SP Meilen ein. 	 7 

'4i-Vor1ührung 8 Z 
in Schwamendingen 

Am Dienstag, 8. April, 
20 Uhr, findet im reformier- 
ten 	Kirchgemeindehaus 
Stettbacherstrasse 56 in 
Schwamendingen eine Film-
veranstaltung mit anschlies-
sender Diskussion 'statt. Es 
wird der Film «Ein Streik ist 
keine Sonntagsschule» prä-
sentiert. Organisiert wird 
diese Veranstaltung vom 
Quartierverein 11/12 der 
Poch-Zürich. 

In einer Zeit, in der sich 
die Lage für die werktätige 
Bevölkerung verschärft, wo 
Betriebsschliessungen, Kurz-
arbeit und Entlassungen an 
der Tagesordnung sind, ist 
ein Film wie der von Hans 
und -Nina Stürm und Matt-
hias Knauer hochaktuell. 

In zwei Kurzreferaten in-
formieren Andreas Herczog, 
Gemeinderat Fach, Zürich, 
und Niklaus Scherr, Kantons-
ratskandidat und Sekretär 
Poch, Zürich, über die Ar-
beitslage in Zürich. 

Die Veranstaltung ist ö 
fentlich. 	 / 
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Streik ist keine 
Sonntagsschule 

Man erinnert sich: Die Arbeiter der 
Pianofabrik Burger & Jacobi in Biel 
traten am 10. Juni 1974 in den Streik, 
weil die Firma ihnen den im Schrei-. 
nergewerbe vereinbarten 13. Monats-
lohn nicht gewähren wollte. Die Fir-
ma erklärte, sie unterstehe nicht dem 
Gesamtarbeitsvertrag (GAV) des 
Schreinergewerbes. Die Gewerkschaft 
Bau + Holz (SBHV) unterstützte un-
ter dem Druck der Basis die Forde-
rungen der Arbeiter und deren Streik. 

Der Film zeigt den Verlauf des 
Streiks mit den Kampfmassnahmen 
der Arbeiter und den aufgetretenen 
Schwierigkeiten, die Solidaritätsbe-
zeugungen aus der ganzen Schweiz 
und die Haltung der Gewerkschaften 
in diesem Konflikt. Die Arbeiter spre-
chen in diesem Film, sie stellen den 
Streik aus ihrer Sicht dar. Von der 
anderen (sog. öffentlichen Seite) 
spricht ein «verschreckter» Kleinbür- 
ger und bringt in üblicher Weise al- 
les durcheinander. Nicht nur der 
Streik, sondern auch der Nachtrag 
über die Situation nach Beendigung 
dieses Arbeitskonfliktes ist von den 
Arbeitern her dargestellt und wird 
von ihnen so vermittelt, dass er zum 
Gegenstand der politischen Diskus-
sion werden kann. 

Diese Diskussion erhält gerade heu-
te, während einer verschärften Ar- 
beitsmarktlage, besondere Bedeu- 
tung. Denn wenn die Unternehmer 
nur um ihre Profite zu sichern, oft 
skrupellos Arbeiter entlassen, Kurz- 
arbeit mit entsprechenden Lohnkür-
zungen anordnen, die Löhne einfrie- 
ren und die Sozialleistungen nicht 
weiter ausbauen wollen, dann gerade 
muss man sich fragen, ob der Streik 
zur Durchsetzung der Interessen der 
Arbeitenden auch in der Schweiz 
wieder vermehrte Bedeutung erlan-
gen wird. Nicht zuletzt deshalb dürf-
te Gewerkschaftsbundpräsident Ca-
nonica am SPS-Parteitag erklärt ha-
ben, dass Streiks jederzeit möglich 
seien und auch politische Bedeutung 
erlangen könnten. 

Vorführung dieses Films h e u t e 
Donnerstag, 3. April 20 Uhr im Rest. 
«Landhaus». Anschliessend Diskus-
sion- 

Progressive Organisationen 
Schaffhausen 
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Ein Streik ist keine Sonntagsschule... 

ine Vertrauensleute-Versammlung der Typographia Zürich 
hat am 11. März 1975 ohne Gegenstimme folgende Reso-
lution gutgeheissen: »Das Resultat der letzten Urabstim-
mung ist ein grosser Erfolg. Nach jahrzehntelangem »Ar-
beitsfrieden» hat sich eine eindeutige Mehrheit der Stim-
menden für Kampfmassnahmen entschlossen. Dass die 
von den Zentralstatuten vorgeschriebene Zweidrittelsmehr-
heit um 0,9 % verfehlt worden ist, tut der Kampfbereitschaft 
der Typographen keinen Abbruch. Sich in dieser günstigen 
Situation dem Unternehmerdiktat zu beugen, wäre Verrat. 
Um die unterschiedlichen Voraussetzungen in den einzel-
nen Sektionen zu berücksichtigen, fordern wir das Zentral-
komitee auf, die Kompetenz zur Auslösung von Arbeits-
niederlegungen unverzüglich den Sektionen zu übertragen. 
Wir verlangen auch, dass die Zentrale Kämpfe der Sek-
tionen finanziell unterstützt.» 

Als Typographia-Mitglied gibt mir diese Resolution zu den-
ken, heisst sie doch in Abwandlung eines berühmten Wortes 
ichts anderes als: »Der Streik ist verworfen - es lebe der 

Streik!» Ich hatte kürzlich Gelegenheit, mir einen der 
ersten schweizerischen Arbeitskampffilme anzusehen. 
Einem Filmteam ist es gelungen, den Streik vom letzten 
Jahr in der Pianofabrik Burger & Jacobi in Biel von A—Z 
bzw. vom hoffnungsträchtigen Anfang bis zum ziemlich 
bitteren Scherbenhaufen auf den Film zu bannen. Es wird 
hierin nicht über den Arbeiter gesprochen, sondern der 
Arbeiter identifiziert sich im Film selber: Er spricht seine 
Gedanken und nicht die eines Autors. Die Stellungnahme 
ist seine Stellungnahme und nicht die z. B. seiner Ver-
bandspresse. Und das ist vielleicht gerade der grosse Wert 
dieses Films: Die grosse Objektivität und das Fehlen ten-
denziöser Theorien. Am 10. Juni 1974 traten 41 von 50 
Arbeitern der erwähnten Firma in den Streik, weil diese 
den im GAV für das Schreinergewerbe vereinbarten 13. Mo-
natslohn verweigerte mit der Begründung, sie unterstehe 
keinem GAV. Die ersten drei Wochen waren geprägt von 

einer grossen Solidarität zwischen jung und alt, aber auch 
zwischen Schweizern und Ausländern. Es gab auch Soli-
daritätskundgebungen sowohl in Biel als auch in Zürich 
einerseits, anderseits gab's unschöne Szenen vor der 
Fabrik selber, wo «Sauhunde» einer der humansten Titel 
war gegenüber einigen Streikbrechern. 
Am 10. Juli verhandelt in Zürich die Direktion der Firma 
mit der Gewerkschaft. Ihre Vereinbarung lautet: 1. Die 
Firma zahlt den 13. Monatslohn nach GAV mit einem Jahr 
Verspätung. 2. Gewerkschaft und Firma arbeiten einen 
speziellen Firmenvertrag aus. 3. Die während des Streiks 
ausgesprochenen Kündigungen werden zurückgezogen, 
die Kampfmassnahmen eingestellt. 4. Um den Produktions-
ausfall nachzuholen, können die Arbeiter zuschlagsfreie 
Überstunden leisten. 
Mit dem Einverständnis dieses Vorschlags von beiden 
Parteien hätte eigentlich im Film das «Happy End» kommen 
müssen: Er beleuchtete aber die Situation vier Monate 
nach dem Streik und diese sah nun gar nicht so rosig 
aus: Von Solidarität war nicht mehr die geringste Spur zu 
sehen, da einzelne 20 oder 30 Rappen mehr Lohn erhielten, 
die Hauptagitatoren aber übergangen wurden. Drei be-
sonders militante Arbeiter wurden entlassen, ohne dass 
die Gewerkschaft darauf reagierte. 
Der Film hat gerade durch seine Ehrlichkeit und bewusst 
ohne Pomp auf die folgenden Konsequenzen eines Streiks 
hingewiesen, mit denen einfach gerechnet werden muss: 

Der Arbeiter war doch weitgehend sich selbst überlassen, 
was mit einer Unterbesetzung des Gewerkschafts-Sekreta-
riats in Biel nicht entschuldigt werden kann. Allgemein hat 
man das Gefühl, dass die Gewerkschaft (sicher teilweise 
mangels Erfahrung) der Sache nicht gewachsen war. Sie 
hatte kein klares Konzept, Rat und Tät fehlten. Sicher nicht 
zuletzt deshalb der Titel ds Films: Ein Streik ist keine 
Sonntagsschule« .. Jedenfalls, wenn Sie mich fragen: Ich 
bin für den Frieden! 	 -lis- 
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Aus dem Film «Ein Streik ist keine Sonntagsschule» von Hans Stürm, Nina Stürm, Matthias Knauer. (Bild Photolieb) 

Ein Film nicht über Arbeiter, sondern von Arbeitern 
«Ein Streik Ist keine Sonntagsschule» ist zum Diskussionsfilm geworden 

Kein Tag ohne Meldungen über Aus-
sperrungen, Betriebsbesetzungen, Ar-
beitszeitkürzungen. Der Arbeitskampf 
lebt auf in einer Phase der wirtschaftli-
chen Rezession. 

Kein Wunder, dass «Ein Streik ist 
keine Sonntagsschule», der Film eines 
Zürcher Filmerkollektivs, innert kürze-
ster Zeit zum Diskussionsfilm Nummer 
eins geworden ist. Allein in Zürich 
hat bis heute rund ein Dutzend Vor-
führungen mit Diskussion stattgefun-
den, unter anderem am ersten Film-
abend des «Theaters am Neumarkt», 
im Anschluss an die Solidaritätskund-
gebung für die Gekündigten der SRO 
usf. Der neue Zürcher Filmklub «Film-
in)) (Film und Information), der den 
Strelkfilm ursprünglich auf heute Sams-
tag angesetzt hatte (verglekhe Wochen-
programm vom 14.3.), wird ihn zu einem 
späteren Zeitpunkt zur Diskussion stel-
len. 

Es gibt - vor allem in der Bundesre-
publik - eine ganze Menge von 
Arbeitskonfliktfilmen, dokumentarische 
und fiktive, zum Thema Arbeitskampf. 
Die meisten ergreifen Partei für die 
Lohnabhängigen, die meisten lassen sie 
die Arbeitskämpfe gewinnen. Es sind 
Lehrstücke in Solidarität, meistens von 
Aussenstehenden, linken Intellektuel-
len, konzipiert, aus dem «besseren Wis-
sen» heraus sozusagen. Fassbinder bei-
spielsweise versucht in «Acht Stunden 
sind kein Tag)), dem Arbeiter Mut zu 
machen. Ziewers und Wiese («Liebe 
Mutter, mir geht es gut)>, «Schnee-
glöckchen blühn im September») stili-
sieren in  Spielfilmen tatsächliche Vor-
kommnisse zu «Arbeiterdenkmälern» 
um. 

Nur ein halber Sieg 
«Ein Streik ist keine Sonntags-

schule» von Hans Stürm, Nina Stürm 
und Matthias ICnauer verfährt völlig 
anders. Subjekt des Films sind eindeu-
tig die 43- Arbeiter, die am 10. Juni 
1974 in der Bieler Pianofabrik Burger & 
.Jacobi in den Streik getreten sind, weil 
die Firma den im Gesamtarbeitsvertrag 
der Bau- und Holzbranche festgehalte- 
nen 	13. Monatslohn nicht zahlen 
wollte. Die Firma stellte sich auf den 
Standpunkt, dass sie dem Gesamtar-
beitsvertrag nicht unterstehe. Die 
Arbeiter waren nicht einverstanden und 
traten, unterstützt durch die Gewerk-
schaft Bau und Holz und später viele 
andere Sympathisanten, in den Streik, 
der am 11. Juli abgebrochen wurde. 

Die Arbeiter von Burger & Jacobi 
haben nur einen ((halben Sieg» errun-
gen; ein halber Sieg ist aber auch eine 
halbe Niederlage. In einem Nachtrag 
zeichnen die Filmemacher auf, was 
passiert ist: Zusammenbruch der Soli-
darität zwischen schweizerischen und 
ausländischen Arbeitern, Entlassungen, 
abwartende Distanz der Gewerkschaft. 

Die Problematik dieses Streiks wird 
nicht - zugunsten eines agitatorischen 
Zwecks - verschwiegen. Denn nicht die 
Filmer denken über Arbeitskampf 
nach, sondern von A bis Z die am 
Streik Beteiligten selber. Die Filmer 
haben sich ihnen nur zur Verfügung 
gestellt, und zwar ohne jede basis-
fremde Besserwisserei. Sie standen, 
bildlich und wörtlich, auf der Seite der 
Streikenden, betrachteten alles aus de-
ren Horizont. 

Wie es zu diesem Film kam 

Es gibt keinen anderen Film in der 
Schweiz, der so ehrlich und im besten 
Sinne formlos die Schwierigkeiten und 
Probleme des Arbeitskampfes festhält, 
angefangen beim Mangel an Streiker-
fahrung, bei den Schwächen dSr Orga-
nisation, dem Fehlen eines Vokabulars 
über die Missverständnisse und Exi-
stenzängste in den Familien der Strei-
kenden bis zu den Problemen mit ech-
ter und falscher, nützlicher und schäd-
licher Solidarität. Der Film zeigt das 
alles auf ohne den geringsten Anflug 
von Schulmeisterei. Die vielberufene 
und doch so unbekannte Basis kommt 
zu Wort, die schweizerische Realität. 

Man müsste erzählen, wie es über-
haupt zu diesem Film gekommen ist, 
aber das ist eine grosse und breite Ge-
schichte für sich. Hier die Stichworte: 
Hans Stürm bereitet seit Jahren einen 
Film zum Thema Demokratisierung in 
der Wirtschaft oder Mitbestimmung 
vor. Bis jetzt sind ihm von Unterneh-
merkreisen nichts als Hindernisse in 
den Weg gelegt worden. Beispiels-
weise hat der Zentralverband schweize-
rischer Arbeitgeber-Organisationen in 
einem Kreisschreiben alle seine Mitglie-
derorganisationen vor einem «einseiti-
gen Propagandafilm zugunsten der Mit-
bestimmungsinitiative» gewarnt und 
ihnen empfohlen, «allfällige Anfragen 
betreffend Mitwirken am geplanten 
Film abschlägig zu beantworten». 
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Stürm hat erfahren, wie gut solche 
Kreisschreiben verteilt werden. Er ist 
kaum in einen Betrieb eingelassen wor-
den. (Vom Problem der Finanzierung 
des Mitbestimmungsfilms müsste man 
da natürlich auch sprechen. Das film-
fördernde Eidgenössische Departement 
des Innern ist genug eingeschüchtert 
worden, so dass es diesen Film wahr-
scheinlich nicht unterstützen wird. Und 
weil es sich tatsächlich nicht um einen 
Film für die Mitbestimmungsinitiative 
handeln soll, werden auch die Gewerk-
schaften nicht mitmachen wollen. Es 
besteht die Gefahr, dass der Film ein 
Konzept auf Papier bleibt.) 

Vom Autor zum Vermittler geworden 

Im Laufe der Recherchen für diesen 
grossen Film hat Stürm Bekanntschaft 
mit den Streikenden bei Burger & 
Jacobi gemacht. Sie waren es, die ihm 
vorschlugen, hier und jetzt, eng an der 
Sache, einen kleinen Film zu machen. 
Die Gewerkschaft Bau und Holz hat 
unseres Wissens erstmals einen 
Arbeftshampffilm bescheiden unter-
stützt (12 000 Franken). So sind wir 
wenigstens zu einem «Zwischenfilm» 
gekommen, wenn schon der grosse ver-
hindert werden soll. Dieser «Zwischen-
film)> zeigt unter anderem deutlich, 
welche Entwicklung Hans und Nina 
Stürm seit «Zur Wohnungsfrage 1972» 
durchlaufen haben. Sie begreifen sich 
nicht mehr als Autoren, sondern als 
Vermittler. In seinem Rekurs zum ab-
schlägigen Bescheid des ED! auf sein 
Subventionsgesuch 	schreibt 	Hans 

Stürm-  ((Eineinhalb Jahre intensive 
Arbeit an diesem Projekt, meine Er-
fahrungen aus der bisherigen Tätigkeit 
als Filmer, vor allem aber die einge-
henden Gespräche mit vielen Arbeitern 
haben mir gezeigt, dass es mir nicht 
darum gehen kann, als Filmkünstler 
Wissen und Thesen durch Filmkunst zu 
verbreiten. Ich meine damit, der Arbei-
ter soll hier nicht zum Objekt künstleri-
scher Darstellung im Film und zum 
passiven Zuschauer im Publikum wer-
den.>) 

Martin Schaub 



Zum Abschluss des ersten Sitzungs-
tages des Erweiterten Zentralvorstan-
des stieg eine Filmpremire: die Vor-
führung des Dokumentarstreifens 
über den Streik in der Bieler Piano-
fabrik Burger & .Jacobi vom letzten 
Sommer. Er trägt den Titel «Ein 
Streik ist keine Sonntagsschule». 
Hergestellt wurde er mit finanzieller 
Unterstützung der GBH von den 
Jungfilmern Hans und Nina Stürm. 

Es handelt sich nicht um einen 
gewerkschaftlichen Propagandafilm, 
dazu ist er viel zu selbstkritisch. Und 
doch - wer als Arbeitnehmer während 
fast einer Stunde die auf der Lein-
wand ablaufenden Ereignisse verfolgt 
hat, der muss sich zur Solidarität 
verpflichtet fühlen, der muss zur 
Einsicht kommen, dass die Gewerk-
schaft für den Lohnverdiener das 
Richtige ist. Beeindruckend, wie der 
Film, ohne auf dieses Ziel ausge-
richtet zu sein, in seinem ersten Teil 
die Notwendigkeit und Tatsache der 
Einheit von einheimischen und aus-
ländischen Arbeitern vor Augen 
führt, trefflich wie er im Wechsel 
bernische Bodenständigkeit südlän-
dischem Temperament gegenüber-
stellt. 

Glücklicherweise haben es die Her-
steller vermieden, die Streikenden als 
Heroen darzustellen, vielmehr blei- 

ben sie die einfachen Arbeiter, die 
mit ihren Aussprüchen beim Zu-
schauer gelegentlich ein Schmunzeln 
oder gar ein Lachen hervorrufen. 

Ein .Streik ist keine Sonntagsschule, 
er stellt für die Streikenden und ihre 
Familien nicht leichte Probleme ver-
schiedener Art. Am Arbeitskampf 
Beteiligte, Alte und Junge, aber auch 
ihre Frauen äussern die Gedanken, 
die während des fünfwöchigen Strei-
kes in ihnen aufstiegen und sie auch 
späten noch bewegen, als die Arbeit 
bereits wieder aufgenommen worden 
ist. Der streikleitende Lokalsekretär 
übt Selbstkritik, gibt zu, dass man 
das Streiken gewissermassen verlernt 
habe, dass man die Handhabung die-
ses scharfen Instruments besonders 
in organisatorischer Hinsicht besser 
programmieren muss, als dies in Biel 
der Fall gewesen ist. 

Den beiden anwesenden Filmema-
chern dankten die Mitglieder des Er-
weiterten Zentralvorstandes nach der 
Vorführung mit anerkennendem Bei-
fall. Der Film gehört aufs Programm 
jeder gewerkschaftlichen Bildungsver-
anstaltung, an welcher die Themen 
Arbeitskonflikte und Streik zur Dis-
kussion stehen, kann er doch viel 
zur Klärung jener Fragen beitragen, 
die mit einem offenen Arbeitskampf 
unweigerlich verbunden sind. 	St 

Ein Streik ist keine 
Sonntagsschule 
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filme aus der Arbeitswelt 
im Theater am Neumarkt 
(PD) Das Theater ein Neumarkt teilt 
mit: «Der Brand von Uster» - die Pro-
duktion des Theaters am Neumarkt über 
den Weberaufstand im Zürcher Ober-
land von 1832 - wird von Mitte 
Februar bis Anfang Mai in vielen Ge-
meinden des Oberlandes gespielt. An 
den dadurch Im Theater am Neumarkt 
spielfreien Tagen sollen neuere Filme 
aus der Arbeitswelt den im «Brand VOfl 

Uster» gezeigten Themenbereich erwei-
tern und vertiefen. Im Anschluss an die 
Vorführungen wird jeweils Gelegenheit 
zur Diskussion mit den Filmemachern 
geboten. 

Die Reihe wird am 26. Februar eröff- 
net mit «Ein Str 	ist keine Sonntags- 
schule», einenfT?Tln von Hans und 
Nina Stürm und Mathias Knauer, der 
erstmals bei den Solothurner Filmtagen 
1975 vorgeführt wurde. Er dokumen-
tiert den Streik in der Pianofabrik Bur-
ger & Jacobi in Biel vom Juni/Juli 197, 

Tages-Anzei9e 
Zürich (CH) 
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i -1n Ein Streik Ist keine 
Sonntagsschule 	g)... ‚4 
Der Film von Hans Stürm, Nina Stürm 
und Matthias Knauer über den Streik 
in der Bieler Pianofabrik Burger & 
Jacobi ist innert kürzester Frist zum 
vieldiskutierten Dokument geworden. 
Das Filmerteam hat den Bericht vom 
Wachsen und Zerfall der Arbeitersoli-
darität aus der Mitte der Arbeiter 
selbst konzipiert und realisiert. Nicht 
die «bösen» Patrons sind Gegenstand 
dieses Dokuments, sondern der Streik 
selbst: Bedingungen, Schwierigkeiten, 
Effekte und Nebeneffekte, vom ent-
schlossenen Beginn bis zum bitteren 
Ende. Nach der Projektion des Films 
im neuen Zürcher Filmklub findet wie-
der eine Diskussion statt. Stoff dafür 
ist genügend vorhanden, im Film und 
im Alltag. (Roland, Samstag, 12.00 
22.45 Uhr) 
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/«Der Streik ist keine 
Sonntagsschule» 

<(Aufs Programm jeder gewerk-
schaftlichen Bildungsveranstaltung» 
gehört nach Meinung der Wochenzei-
tung der Gewerkschaft Bau und 
Holz der neue Film «Ein Streik ist 
kerne Sonntagsschule», der vom Streik 
in der Bieler Piano-Fabrik Burger und 
Jacobi ausgeht. Die von Gewerk- 
schaftsbund-Präsident 	Nationalrat 
Canonica geleitete Gewerkschaft Bau 
und Holz hat die Herstellung dieses 
Filmes finanziell unterstützt und im 
Rahmen einer erweiterten Zentralvor-
standssitzung uraufgeführt. Hersteller 
sind Nina und Hans Stürm, die durch 
ihre marxistisch * orientierten Agita-
tionsfilme bekannt geworden sind 
(«Zur Wohnungsfrage», «Lieber Herr 

Die Zeitung der Bau- und Holzar-
beiter hält ausdrücklich fest, der Film 
übe am Umstand Kritik, «daß man 
das Streiken gewissermaßen verlernt 
habe». Nationalrat Canonica, der als 
einer der ersten Gewerkschaftsführer 
den Arbeitsfrieden relativiert hat und 
den Streik als unveräußerliches Men-
schenrecht zu feiern pflegt, ist offen-
bar emsig damit beschäftigt, das 
Streikbewußtsein in seiner Anhänger- 
schaft zu wecken und zu stärken. 	/ 



12 Febr197 5 

Engagierte Dokumentarfilme 

Mit wenig Geld — und doch gut 
Verglichen mit dem letztjährigen Programm war der Dokumentarfilm dieses 
Jahr nicht mehr so stark vertreten. Dennoch wurden einige gute, engagierte 
Filme gezeigt. 

Winterthurer P2 
V/inlerthj (CH) 

AUfL t. 4000 
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Mit «Die Kinder von Furna» hat 
Christian Schocher einen Film ge-
macht, der für alle Filmschaffenden, 
die wirklich unabhängig sein wollen 
ein Beispiel ist. Schocher hat mit mi-
nimalstem Aufwand (15 000 Franken) 
einen 82minütigen Film gedreht, der 
in eindrücklicher Weise die Situation 
der Kinder des bündnerischen Berg-
dörfchens Furna schildert. Es war 
wohl einer der wichtigsten Filme, die 
in Solothurn gezeigt wurden. Scho-
eher hat bewiesen, dass es möglich ist, 
gute Filme zu machen, ohne monate-
lang irgendwelche Leute zu suchen, 
die einem das nötige Geld zur Verfü- 
ung stellen. 

F-Ein Streik ist keine Sonntagsschule» 
So nennt Hans Stürm seinen neuen 

Film. Er zeigt darin den Verlauf und 
die Hintergründe: des Streiks vom Ju-
ni 1974 bei der:Firma Burger+Jaco-
bi in Biel. Der Film wurde sehr spon-
tan gedreht,wei,l ursprünglich nur ei-
nige Aufnahlne& für einen Film zur 
Mitbestimmtihgsdiskussion 	geplant 
waren. «Das Interesse und der Ein-
satz der. Streikenden haben uns ermu-
tigt, diesen Film zu machen.» (H 
Stürm) 

Was bedeutet 14s wohl für einen ita-
lienischen Fremdarbeiter, jahrelang 
bei uns zu arbeiten, während seine 
Frau und seine Kinder in Sizilien le-
ben und nicht itt die Schweiz kom-
men dürfen? Diese Frage versuchte 
Remo Legnazi ihit seinem Film «Bu-
seto» zu bedntworten. Buseto ist ein 
kleines Dort in Sizilien. Dort wartet  

die Familie auf den Vater, der jedes 
Jahr für ein paar Wochen nach Hau-
se kommen kann. Legnazzis Film un-
tersucht fast alle Ebenen der Fremd-
arbeiterfrage.. Er läuft dadurch Ge-
fahr allzu fest an der Oberfläche zu 
bleiben. Dennoch zeigt er für jeder-
mann verständlich die Situation des 
Saisonniers in der Schweiz. 

Es ist uns an dieser Stelle leider 
nicht möglich, auf jeden Film einzuge-
hen. Erwähnen möchten wir noch: 
«Cherciamo per subite ... » von Villi 

Herman, ein Film über Grenzgänger 
im Tessi.n 

«Wir Bergler in den Bergen. . .» von 
Fred! Murer, der darin die Situation 
der Bergbauern im Kanton Uri auf-
zeichnet. Dieser Film wurde bereits im 
Schweizer Fernsehen gezeigt. 

Das Filmkollektiv «Group de Tan-
nen» hat einen Streifen über die Berg-
bauarbeiter der Asphaltgruben im 
neuenburgischen Val de Travers ge-
macht: «Les mineurs de la Prestai. 

Konrad Wittmer 

/t 
'Solöthurn: Noch kein Grund zur Euphorie 

3erfler Zeitung 
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welche häufig speziell für Grenzgänger 
gebaut worden sind. Neben der fehlen-
den Erholungszeit sehen diese Leute 
sich vor allem um Sozialleistungen 
geprellt, da weder die Schweiz (sie 
wohnen ja. in Italien) noch Italien (sie 
arbeiten ja in der Schweiz) sich richtig 
um sie kümmern. Diese vielfältigen 
Probleme vor Augen, fragt sich der 
Zuschauer bei beiden Filmen., weshalb 
denn die Fabriken nicht dort gebaut 

6urden, wo die Leute wohnen. 
« in Streik ist keine Sonntagsschule», 
dies erfuhren letzten Sommer die Kla-
vierarbeiter.von Burger & Jacobi in BieL. 
Ihre Schwierigkeiten beleuchten Hans. 
Stürm und Mathias Knauer in einenr 
Dokumentarfilm, der selbst nicht Stel-
lung bezieht, dafür die betroffenen 
Arbeiter, die Direktion und einen 
Bäcker als stellvertretende Stimme der 
Bevölkerung reichlich zum Wort kom-
men lässt. Den Aussagen zufolge fanden 
täglich Diskussionsversammlungen statt, 
wo man sich über die, von den 
Arbeitern nicht. verstandene, Haltung 
der Fabrikleitung klar zu werden 
versuchte und für die finanziellen Pro-
bleme der einzelnen gemeinsam einen 
weg suchte: weiter wie n-rin die 

Probleme der Arbeitswelt 

Von der Baubranche und der MögIicl 
keit, irgendwo arbeiten zu können, sind 
insbesondere auch die Fremdarbeiter 
abhängig. Gerade darauf nimmt der 
letzte Woche im Fernsehen ausge-
strahlte Film «Buseto» von Remo Le-
gnazzi Bezug. Zwar wird während der 
vielen Interviews mit daheimgebliebe-
nen sizilianischen Familien und ihren in 
der Schweiz arbeitenden Männern die 
Trennung heftig beklagt, doch müssen 
die Sizilianer weiterhin im Ausland eine 
Stelle suchen, da zu Hause wegen des 
fehlenden Verdienstes bittere Not auf-
käme. Daraus wird klar, dass die 
Emigranten in einem furchtbaren. Zwie-
spalt leben: sie können auswählen zwi-
schen zwei Uebeln, Hunger oder Tren-
nung - wirklich keine beneidenswerte 
Lage. 
Nicht unbedingt besser ergeht es den 
Grenzgängern in Viii Herman «Cer-
chiamo per subito operai, offriarng...  
Wenngleich sie mit der Familie ‚ohnen 
können, haben sie täglich einen mühseli-
gen Weg zur Arbeit und zurück, der 
ihnen einen Grossteil der Freizeit raubt. 
Es ist leicht einzusehen, dass sich beim 
Zoll stets lange Kolonnen bilden, da 
mehrere tausend Werktätige in die 

eigenen . Anliegen orientieren könne, da 
die Streikenden und ihre Angehörigen 
manchenorts angefeindet und mit Aus-
drücken wie «Kommunistenschweine» 
beschimpft wurden. Alle waren darin 
einig, dass gewohnheitsmässiges An-die-
Arbeit-Gehen bedeutend einfacher und 
angenehmer ist, als mit einem Streik für 
seine Rechte einzustehen. Dem Film ist 
ein Nachwort angehängt, in welchem 
einige Arbeiter betonen, sie bereuten 
den Streik trotz aller Unannehmlich- 
keiten nicht. 	 inn 
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Tilme aus der Arbeitswelt 
im Theater am Neumarkt 
(PD) Das Theater am Neumarkt teilt 
mit: «Der Brand von Uster» - die Pro-
duktion des Theaters am Neumarkt über 
den Weberaufstand im Zürcher Ober-
land von 1832 - wird von Mitte 
Februar bis Anfang Mai in vielen Ge-
meinden des Oberlandes gespielt. An 
den dadurch Im Theater am Neumarkt 
spielfreien Tagen sollen neuere Filme 
aus der Arbeitswelt den im «Brand von 
Uster» gezeigten Themenbereich erwei-
tern und vertiefen. Im Anschluss an die 
Vorführungen wird jeweils Gelegenheit 
zur Diskussion mit den Filmemachern 
geboten. 

Die Reihe wird am 26. Februar eröff-
net mit «Ein Streib ist keine Sonntags-
schule,,, einenr?!T'm von Hans und 
Nina Stürm und Mathias Knauer, der 
erstmals bei den Solothurner Filmtagen 
1975 vorgeführt wurde. Er dokumen-
tiert den Streik in der Pianofabrik Bur-
ger & Jacobi in Biel vom Juni/Juli 1975.  

Tages-Anzeige' 
Zürich (CH) 

Auti. t. 239 199 • / -‚ -‚ 

/•.' t-,: 

Film-in: Ein Streik Ist keine 
Sonntagsschule 	'fl. & 'i 
Der Film von Hans Stürm, Nina Stürm 
und Matthias Knauer über den Streik 
in der Bieler Pianofabrik Burger & 
Jacobi ist innert kürzester Frist zum 
vieldiskutierten Dokument geworden. 
Das Filmerteam hat den Bericht vom 
Wachsen und Zerfall der Arbeitersoli-
darität aus der Mitte der Arbeiter,  
selbst konzipiert und realisiert. Nicht 
die «bösen» Patrons sind Gegenstand 
dieses Dokuments, sondern der Streik. 
selbst: Bedingungen, Schwierigkeiten, 
Effekte und Nebeneffekte, vom ent-
schlossenen Beginn bis zum bitteren 
Ende. Nach der Projektion des Films 
im neuen Zürcher Filmklub findet wie-
der eine Diskussion statt. Stoff dafür 
ist genügend vorhanden, im Film und 
im Alltag. (Roland, Samstag, 12.00 
22.45 Uhr) 

1 qes-Aneijul 
Zürich (CH) 

'Uf!. t. 239 199 

Zum Abschluss des ersten Sitzungs-
tages des Erweiterten Zentralvorstan-
des stieg eine Filmpremire: die Vor-
führung des Dokumentarstreifens 
über den Streik in der Bieler Piano-
fabrik Burger & Jacobi vom letzten 
Sommer. Er trägt den Titel «Ein 
Streik ist keine Sonntagsschule». 
Hergestellt wurde er mit finanzieller 
Unterstützung der GBH von den 
Jungfilmern Hans und Nina Stürm. 

Es handelt sich nicht um einen 
gewerkschaftlichen Propagandafilm, 
dazu ist er viel zu selbstkritisch. Und 
doch—wer als Arbeitnehmer während 
fast einer Stunde die auf der Lein-
wand ablaufenden Ereignisse verfolgt 
hat, der muss sich zur Solidarität 
verpflichtet fühlen, der muss zur 
Einsicht kommen, dass die Gewerk-
schaft für den Lohnverdiener das 
Richtige ist. Beeindruckend, wie der 
Film, ohne auf dieses Ziel ausge-
richtet zu sein, in seinem ersten Teil 
die Notwendigkeit und Tatsache der 
Einheit von einheimischen und aus-
ländischen Arbeitern vor Augen 
führt, trefflich wie er im Wechsel 
bernische Bodenständigkeit südlän-
dischem Temperament gegenüber-
stellt. 

Glücklicherweise haben es die Her-
steller vermieden, die Streikenden als 
Heroen darzustellen, vielmehr blei- 

ben sie die einfachen Arbeiter, die 
mit ihren Aussprüchen beim Zu-
schauer gelegentlich ein Schmunzeln 
oder gar ein Lachen hervorrufen. 

Ein Streik ist keine Sonntagsschule, 
er stellt für die Streikenden und ihre 
Familien nicht leichte Probleme ver-
schiedener Art. Am Arbeitskampf 
Beteiligte, Alte und Junge, aber auch 
ihre Frauen äussern die Gedanken, 
die während des fünfwöchigen Strei-
kes in ihnen aufstiegen und sie auch 
späten noch bewegen, als die Arbeit 
bereits wieder aufgenommen worden 
ist. Der streikleitende Lokalsekretär 
übt Selbstkritik, gibt zu, dass man 
das Streiken gewissermassen verlernt 
habe, dass man die Handhabung die-
ses scharfen Instruments besonders 
in organisatorischer Hinsicht besser 
programmieren muss, als dies in Biel 
der Fall gewesen ist. 

Den beiden anwesenden Filmema-
chern dankten die Mitglieder des Er-
weiterten Zentralvorstandes nach der 
Vorführung mit anerkennendem Bei-
fall. Der Film gehört aufs Programm 
jeder gewerkschaftlichen Bildungsver-
anstaltung, an welcher die Themen 
Arbeitskonflikte und Streik zur Dis-
kussion stehen, kann er doch viel 
zur Klärung jener Fragen beitragen, 
die mit einem offenen Arbeitskampf 
unweigerlich verbunden sind. 	st. 

Ein Streik ist keine 
Sonntagsschule 
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.«Der Streik ist keine 
Sonntagsschule» 

«Aufs Programm jeder gewerk-
schaftlichen Bildungsveranstaltung» 
gehört nach Meinung der Wochenzei-
tung der Gewerkschaft Bau und 
Holz der neue Film «Ein Streik ist 
keine Sonntagsschule», der vom Streik 
in der Bieler Piano-Fabrik Burger und 
Jacobi ausgeht. Die von Gewerk- 
schaftsbund-Präsident 	Nationalrat 
Canonica geleitete Gewerkschaft Bau 
und Holz hat die Herstellung dieses 
Filmes finanziell unterstützt und im 
Rahmen einer erweiterten Zentralvor-
standssitzung uraufgeführt. Hersteller 
sind Nina und Hans Stürm, die durch 
ihre marxistisch orientierten Agita-
tionsfilme bekannt geworden sind 
(«Zur Wohnungsfrage», «Lieber Herr 

Die Zeitung der Bau- und Holzar-
beiter hält ausdrücklich fest, der Film 
übe am Umstand Kritik, «daß man 
das Streiken gewissermaßen verlernt 
habe». Nationalrat Canonica, der als 
einer der ersten Gewerkschaftsführer 
den Arbeitsfrieden relativiert hat und 
den Streik als unveräußerliches Men-
schenrecht zu feiern pflegt, ist offen-
bar emsig damit beschäftigt, das 
Streikbewußtsein in seiner Anhänger-
schaft zu wecken und zu stärken. / 

~vesz. 	ei-. 
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Ein Streik 
ist keine 

Sonntagschule 
Mit unserem Artikel über die "Filmszene Schweiz" ver-

suchten wir vom Standpunkt einer linken Zeitschrift aus in 
die Diskussion um den Schweizer Film einzugreifen und 

'ere Sicht mitzuteilen. 
Wir beurteilen die Leute nicht nach dem, was sie von 

sich selber sagen, sondern nach dem, was sie tun. Wir 
beurteilen also zum Beispiel einen Filmemacher nicht nach 
dem, was er über seine Filme sagt, sondern nach seiner 
Praxis. Daraus abgeleitet muss man unsere Kritik vor 
allem an Daniel Schmid beurteilen, die wir als Abgrenzung 
verstanden haben wollten. Sein Brief bestätigt unseren Ein-
druck: wir leben nicht in der gleichen Welt, wir reden nicht 
die gleiche Sprache, wir arbeiten nicht für die gleiche 
Sache (siehe auch den 2. Teil des Schmid-Briefes S.31). 

Wir hatten im Sinn, einen Bericht über die diesjährigen 
Solothurner Filmtage zu schreiben. Dabei läuft man immer 
Gefahr, einen Polizeirapport zu schreiben, in dem die 
Guten gegen die Schlechten ausgespielt werden. Dabei hat 
man so oder so weder Platz noch Zeit, auf jeden Film so 
einzugehen, wie er es verdient hätte. Die Tendenz des 
schweizerischen Filmschaffens im Jahre 1974 scheint ein 
wenig unsere Analyse vom "Rechtsrutsch" zu bestätigen: 
die Filme sind etwas unverbindlicher geworden, zwar 
hübscher und besser gemacht, aber manchmal auch etwas 

tt: freundlich zwar, aber weniger relevant. Da und dort 
rden schon "Sachzwänge" sichtbar; man passt sich an, 

geht Kompromisse ein. Diese Entwicklung wird sich in den 
nächsten Jahren zweifellos verstärken. Wer jetzt keine 
Farbe bekennt, wird wahrscheinlich für lange Zeit keine 
Farbe mehr bekennen. Die Zeiten sind nicht günstig für 
linke Filme... 

Ein Lichtpunkt in dieser eher trüben Atmosphäre war 
für uns der Film von Hans und Nina Stürm, Mathias Knauer 
und Hansueli Schenkel über den Streik bei Burger & Jacobi 
in Biel. Anstelle eines Berichtes über Solothurn bringen 
wir deshalb hier ein Gespräch mit den Autoren dieses Films, 
der uns im jetzigen historischen Augenblick und unter den 
spezifisch schweizerischen Verhältnissen als der fort-
schrittlichste und fortgeschrittenste Schweizer Film er-
scheint. Und dass man uns jetzt nicht das Lied von den 
"filmischen Formen" singt. Für uns ist auch der Rückfall 
in die Betonung "der Form" ein objektiver Reflex der Ent-
politisierungswelle. Die Politik wird verschoben, zu einer. 
Nebensache gemacht. Dass ein Inhalt eine Form braucht, 
um mitgeteilt werden zu können, ist ein alter Zopf, den wir 
aus den Anfängen der Linguistik kennen; diese "Erkenntnis" 
ist mindestens 50 Jahre alt. Wir sind nicht gegen "die Form". 
Wir sind für die Einheit von Inhalt und Form, von Kunst und 
Politik. Aber diese Einheit kann unserer Meinung nach nur 
in einer politischen Praxis erarbeitet werden und nicht in 
einem luftleeren Raum, losgelöst von den konkreten gesell-
schaftlichen Bedingungen, unter denen man arbeitet. 

"Ein Streik ist keine Sonntagschule" ist für uns eine 
perfekte Einheit von Inhalt und Form. Die filmische Dar-
stellung entspricht präzis dem Gegenstand des Films; 
seine Widersprüchlichkeit und Komplexität ist dargestellt, 
aber auf eine Art, die durch die filmische Sprache hindurch 
die Haltung der Autoren durchscheinen lässt. Jemand, der 
diesen Film "unfilmisch" findet, macht unserer Meinung 
nach eine politische Kritik daran, die sich nicht offen ein-
gesteht, was sie ist, nämlich reaktionär, und sich versteckt 
hinter sogenannten "formalen" Argumenten. 

Gespräch mit den Autoren 
focus: Wie Ist dieser Film zustan-

degekommen? 
Hans Stürm: Ich habe erst nach der 

ersten Woche vom Streik in Biel bei 
der Firma Burger & Jacobi gehört. Da 
ich damals mit den Recherchen zum 
Projekt "Lieber Herr Direktor", 
einem Film zur Mitbestimmungsdiskus-
sion in der Schweiz, beschäftigt war, 

ressierte mich die Sache,und ich 
sofort nach Biel. Ich hatte rasch 

sehr guten Kontakt mit den Arbeitern. 
Sie waren sehr aufgeschlossen, fanden  

es nur schade, dass ich nicht direkt 
einen Film über den Streik machen 
konnte, wozu ich ohne finanzielle Unter-
stützung aber nicht in der Lage war. 
Also fragten wir bei der Gewerkschaft 
Bau+Holz an, ob sie einen solchen 
Film finanzieren könnte. Das Interesse 
war zwar da, doch der Kassier winkte 
ab, man habe kein Geld. Nach einigem 
Hin und Her kam das Projekt nochmals 
vor die Geschäftsleitung in Zürich, 
die einen Beitrag von 121000 Franken 
bewilligte. Diese Summe konnte zwar 

nie ausreichen, aber die Sache hatte 
uns unterdessen so gepackt, dass wir 
den Film unter allen Umständen reali-
sieren wollten; irgenwie würden wir 
schon über die Runden kommen. Da-
mals dachten wir ja noch an eine Doku-
mentation von ca. 15-20 Minuten. 
Unterdessen ist ein stündiger Film 
daraus geworden. 

Wir haben den Kontakt mit Biel 
auch nach dem Streik aufrechterhalten, 
um zu wissen, was geschieht. Da haben 
wir gesehen, dass eine Entwicklung 
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n Gange ist, die unbedingt in den 
.lm miteinbezogen werden musste. 

Ca. 3-4 Monate nach dem Streik gingen 
wir nochmals nach Biel, haben die 
ganze Sache nochmals aufgerollt und 
haben mit den Arbeitern über ihre Er-
fahrungen nach dem Streik gesprochen. 
Mitte Dezember begannen wir mit der 
Montage und einen guten Monat später 
haben wir die erste Kopie herausge-
bracht. 

Erfahrungen 
auf beiden Seiten 

focus: Habt ihr euch verändert in 
diesem Streik indem ihr zum Beispiel 
eine neue Erfahrung gemacht habt im 
Kontakt mit dieser ganz spezifischen 
Arbeiterwelt? 

Hans: Die wichtigste Erfahrung für 
'ich war, dass ich vor dem Streik 
. Arbeiter von aussen her betrachte-

te und mir Vorstellungen über sie 
machte. Dementsprechend war ich auch 
immer ein Filmer, der einen Film 
über etwas gemacht hatte. Und die 
wichtigste Erfahrung bei Burger & Ja-
cobi war, dass sich hier diese Situa-
tion aufgehoben hat. Ich habe mich mit 
diesen Leuten zusammen gefühlt und 
es war überhaupt nicht mehr die Frage, 
einen Film über diese Leute zu machen. 
Es war für mich eine grosse Chance, 
ein Lernprozess, einen Film mit 
diesen Leuten zusammen zu 
machen. Meine Vorstellungen waren 
dann auch nicht mehr die eines Aussen-
stehenden. Dadurch hat sich natürlich 
auch das Verhältnis des Filmers ge-
genüber der Sache stark verändert. 

Nina Stürm: Auch die Arbeiter ha- 
i sich solidarisch, kollektiv verhal- 
a und der Streik war auch nur aus 

diesem Grunde möglich. Vielleicht 
haben sie auch kollektiv gearbeitet, 
weil ihnen vieles noch nicht bewusst 
war und nur so etwas herausschaute, 
weil ja jeder seine Ideen dazu beitrug. 
Was auch noch wichtig war, ist die 
Tatsache, dass das Filmteam klein 
war, dass wir also ohne Stoppuhr und 
Notizblock auskamen, mit wenig Leu-
ten und dem minimsten Material ein-
fach dazugehörten und wenig störten, 
also kein Fremdkörper waren für die 
Arbeiter. 

Hans: Das hat sich am Ende des 
Streikes soweit entwickelt, dass sie 
bei den Interviews nicht mehr als Aus-
kunftspersonen Red und Antwort stan-
den, sondern auch Gegenfragen stell-
''n, mich also fragten, wie Ich denn 

i sehe, was ich dazu meine und 
warum. Für uns war es wichtig, dass 
die Arbeiter nicht mehr der Ansicht 
waren, dass ich einen Film über  

sie mache, sondern dass sie reden 
können und die Möglichkeit haben, Ge-
genfragen zu stellen. 

Nina: Sie fragten zum Beispiel 
auch während der Abstimmung, was du 
an ihrer Stelle machen würdest. 

Hans: Dies zeigt auch die schwie-
rige Situation des Filmemachers, wenn 
die Leute kommen und einen fragen, 
was man machen solle. 

focus: Haben euch die Arbeiter 
auch Ratschläge gegeben, welche Sa-
chen wichtig und für eine Verfilmung 
lohnend wären? 

Hans: Vom Thema her bestimmt. 
Vom Thema her war die Situation die: 
die Arbeiter bestimmten weitgehend, 
über was zu reden sei. Hingegen vom 
Filmen, vom Medium haben sie gar 
keine Vorstellung. Sie haben grossen 
Respekt davor und trauen sich nicht zu, 
da auch mitreden zu können, - genauso 
wie sie ja leider auch dem Fernsehen 
gegenüber grossen Respekt haben und 
sich ja auch gewohnt sind, dass ihres-
gleichen da angeblich nicht mitreden 
könne. 

Mathias Knauer: Heute gibt es 
bereits Ansätze von Filmemachen, die 
noch weiter gehen: vielleicht zielt 
deine Frage in diese Richtung. Zum 
Beispiel die Filme in 'direkt' (ZDF), 
wo eine Equipe mit einer betroffenen 
Gruppe selber einen Film von A bis Z 
macht, wobei das Filmteam einfach die 
Funktion übernimmt, welche ein Laie 
nicht übernehmen kann. 

Beim Konzept und bei der Montage 
hingegen sind immer Leute der betref-
fenden Gruppe dabei und am Ende wird 
der Film auch von ihnen besprochen 
und genehmigt. Die Gruppe erhält dann 
eine Kopie, die sie bei ihrer Arbeit 
einsetzen kann. In diesem Sinne ist 
unser Film nicht zu verstehen; er ist 
also insofern nicht mit den Arbeitern 
zusammen entstanden, als sie nicht 
in jeder Phase wussten, was aus dem 
vorhandenen Material entsteht. Aber es 
ist auch kein Film, bei welchem schon 
am Anfang ein festes Konzept vorhan-
den war. Dieser Film nimmt eine 
Zwischenstellung ein. 

Hans: Das kann ich vielleicht noch 
etwas erläutern. Als ich vom Streik 
Burger & Jacobl hörte, ging ich natür-
lich mit bestimmten Vorstellungen 
dorthin. Ein Streik in der Schweiz ist 
etwas ganz ausserordentliches. Man 
hat politische Vorstellungen und man 
hat Vorstellungen, was diese Leute nun 
reden sollten. Hat man eine Vorstellung 
über die Aussage und den politischen 
Stellenwert des Filmes, so versucht  

man auch bewusst - oder sehr oft unbe-
wusst - das aus den Leuten heraus-
zuholen. Davon war ich am Anfang be-
stimmt auch geprägt. Am Ende, als ich 
begann, das Material zu verarbeiten, 
merkte ich, dass ich bei vielen Dingen 
schon ein bestimmtes Ergebnis im Auge 
hatte. Oft traf man mit diesen Fragen 
aber auch den Kern. Hingegen wenn 
die Leute von sich aus erzählten, ka-
men sie der Sache viel näher. 

Nina: Wobei auch bei ihnen durch 
unsere für sie eher ungewöhnlichen 
Fragen ein Lernprozess ausgelöst 
wurde. Es war also gegenseitig, ein 
wechselseitiger Bewusstseinsprozess. 
Denn es braucht doch auch für diesen 
Anstoss von aussen. 

focus: Etwas wichtiges an einem 
Streik ist eben, dass die Arbeiter plötz-
lich aufstehen und reden und sich mit-
teilen, Erfahrungen machen, sich ken-
nenlernen. Das wichtige an diesem 
Film ist eben das: den Arbeitern wird 
die Möglichkeit gegeben zu reden. 

Hans: Um hier ein Beispiel zu ge-
ben: wir fragten die Arbeiter, was das 
für sie bedeute, wenn die ganze Sache 
einem zivilen Gericht vorgelegt würde. 
Es war ein grosses Unbehagen bei ihnen 
- ein ziviles bürgerliches Gericht? - 
Bähni sagt dann aber im Film ganz klar: 
"Auf ein bürgerliches Gericht gebe ich 
nicht gerade gross viel drauf. Da ha-
ben wir ja genug gesehen, was man mit 
Geld alles machen kann. Sogar falsche 
Urteile kann man damit kaufen." Wahr-
scheinlich hatte er bis zu diesem Zeit-
punkt seine Stellung zur Klassenjustiz 
noch nie artikuliert. Indem er dies im 
Film zu formulieren versuchte, ist es 
ihm wahrscheinlich auch bewusster ge-
worden. 

Die Stellung des Filmers 
neu überdenken... 

focus: Wäre es nicht auch möglich 
gewesen, dass die Equipe beim Her-
stellen des Filmes politisch mitge-
kämpft und erst in zweiter Linie ge-
filmt hätte? 

Nina: Wir wollten den Streik nicht 
beeinflussen; und es wäre auch nicht 
unsere Aufgabe gewesen. Es gab ande-
re Gruppierungen, die effektiv mitge-
kämpft hatten, so z. B. das Unterstüt-
zungskomitee. 

Hans: Ganz konkret: wir waren zu 
zweit mit Kamera und Ton und da Ist 
man natürlich zuerst einmal damit be-
schäftigt. Das ist der vordergründige 
Aspekt. Der hintergründige Ist dieser: 



klar wollte man in jedem Augenblick 
Kamera belseitelegen und beim 

..reik mitmachen. Aber direkt einzu-
greifen wäre sehr problematisch gewe-
sen. Als Gruppe von zwei oder drei 
Leuten wären wir kaum in der Lage ge-
wesen, zum Streik etwas beizutragen. 
Z. B. bei der Abstimmung: ich wäre 
am liebsten gleich aufgestanden und 
hätte gesagt, dass das so nicht gehe, 
dass man es so nicht machen könne. 
Aber die Konsequenz daraus hätte eine 
Trennung der Streikenden von der Ge-
werkschaft sein können. 

Nina: Wir hätten auch nicht die 
Mittel gehabt, um diese Leute zu unter-
stützen und ihnen zu helfen. 

Hans: Gesetzt der Fall, die Arbei-
ter hätten den Streik weitergeführt, 
aber die Gewerkschaft hätte nicht mehr 

gemacht. Die Gewerkschaft wäre 
.irlich verpflichtet gewesen, die 

statutarische Streikunterstützung zu 
7h1 en, solange der Streik läuft. Aber 
das wären 40 Franken im Tag und 
davon hätten die Arbeiter mit Familie 
nicht leben können. Aber es war nicht 
nur eine Frage des Geldes, es war 
auch eine Frage der Einigkeit und des 
Rückhaltes, den die Streikenden ge-
braucht haben. Wäre der Streik weiter-
geführt worden und die Gewerkschaft 
hätte nicht mehr richtig mitgemacht, 

so hätte es bestimmt eine Katastrophe 
gegeben. Weder wir noch das Unter-
stützungskomitee wären in der Lage 
gewesen, ohne Rückhalt, ohne Gewerk-
schaft den Streikenden über längere 
Zeit die nötige Unterstützung zu geben. 
Das muss man ganz klar und realistisch 
sehen. 

Zur Stellung des Filmers allgemein 
.h ein Beispiel aus dem Film "Zur 

Wohnungsfrage" aus dem Kapitel über 
die Obdachlosensiedlungen. Wir haben 
dort bei einer Familie gefilmt, 12 Per-
sonen leben in zwei Räumen. Die Fa-
milie hatte in aller Offenheit ihre Not-
lage dargestellt und als wir nach drei 
Tagen wieder abzogen, hat mich die 
Frau gefragt, wie das nun sei, ob sie 
jetzt eine neue Wohnung bekämen. Das 
war für mich so niederschmetternd, 
dass ich mich fragte, wofür ich denn 
überhaupt einen Film mache. Die 
Familie braucht jetzt eine grössere 
Wohnung und nicht einen Film. Solche 
Situationen bringen einen dazu, sich 
zu fragen, warum und wie man Filme 
machen soll. 

'skussionen auslösen! 
Mathias: Es gab verschiedene 

Leute, denen dieser Film zu wenig 
parteilich erschien. Vielleicht stell- 

ten Sich diese Leute vom Unterstützungs-
komitee vor, dass dieser Film weit-
gehend aus ihrer Sicht argumentieren 
werde. In diesem Sinne ist dieser Film 
überhaupt nicht parteilich, er schafft 
keinen einseitigen Standpunkt. Er ist 
vielmehr ein Mittel für die nachträg-
liche Diskussion über diesen Streik, 
über die Gewerkschaftspolitik, auch 
über das Verhältnis linker Gruppierun-
gen zur Gewerkschaft und zu den Arbei-
tern, also ein produktiver Beitrag zu 
dieser Diskussion. In diesem Sinne 
wäre eine Parteilichkeit hinderlich. 
Dass der Film trotzdem einen Stand-
punkt hat, ist klar. Aber es ist viel 
sinnvoller, wenn man die Widersprüche, 
die in Biel hervortraten, auch darstellt, 
damit sie in der Diskussion greifbar 
werden. Versucht man, von einem be-
stimmten Standpunkt aus diese Wider-
sprüche zuzudecken, so geht es nur 
noch um die Frage, ob man dieser 
Linie zustimme oder nicht. Es war 
natürlich ein Film, welcher von vorn-
herein im Hinblick auf die Gewerk-
schaften konzipiert wurde. Es war die 
Absicht, dass alles daran gesetzt 
werden musste, dass dieser Film in 
den Gewerkschaften gezeigt würde. Wir 
wollten keine Konzessionen machen, 
aber die Idee war die, dass der Film 
dort gezeigt werden sollte, wo er 
auch etwas auslösen kann. Es wäre 
also gar nicht sinnvoll, wenn dieser 
Film an den Versammlungen sämtli-
cher linksoppositioneller Grüppchen 
gezeigt würde, während die Gewerk-
schaft ihn ablehen würde, denn dann 
wäre diese allseitige Produktivität der 
filmischen Umsetzung gar nicht mög-
lich gewesen. 

Hans: Unser Lernprozess während 
dem Streik basierte auf verschiedenen 
Widersprüchen - auch die Arbeiter 
unter sich sind nicht einfach unter 
einen Hut zu bringen, sogar im einzel-
nen Arbeiter sind verschiedene Wider-
sprüche. Der Film ist so gedacht, dass 
auch aus den Widersprüchen, aus der 
Vielfältigkeit, ein Lernprozess mög-
lich ist, z. B. bei der Gewerkschaft. 
Aber nicht nur da, sondern auch bei 
anderen Arbeitern, die sich im Film 
wiedererkennen können. Und dies 
schaffen wir ganz bestimmt nicht, 
wenn wir den Arbeitern von Burger & 
Jacobl etwas überstülpen und sagen: 
so und so ist es, und das und das müsst 
ihr machen. 

Nina: Es wurde auch gefragt, wa-
rum im Film kein Kommentar vorkom-
me, ob wir denn keine eigene Meinung 
gehabt hätten. Aber ich glaube, dass 
der Film so viel klarer ist. 

Hans: Und gerade in bezug auf die 
"klare politische Linie" muss man 
sich immer wieder fragen, ob diese 
nicht nur auf abstrakten politischen 
Begriffen basiert oder nur in abstrak-
ten Begriffen klar ist und es nur so 
lange bleibt, als man sie nicht mit 
konkretem Inhalt füllt. 

focus: Ich glaube, das wichtigste 
Element des schweizerischen Dokumen-
tarfilmes in den letzten Jahren ist die 
Tatsache geworden7, dass die Filme-
macher die Arbeiterschaft entdeckt 
haben. 

Ihr gebt Arbeitern das Wort, die in 
einer bestimmten Kampfsituation ste-
hen und die dadurch in einem gewissen 
Sinne ein neues Bewusstsein erhalten 
haben. Ihr habt nicht nur einen histo-
rischen oder einen ethnographischen 
Dokumentarfilm gemacht, sondern 
einen politischen. Es sind nicht Leute 
vor der Kamera, die erzählen, sondern 
Leute, die aus einer konkreten Situa-
tion heraus, aus einer Betroffenheit 
heraus das Wort ergriffen haben. 

Mathias:  Die Aufgabe kann ja nur 
sein, diesen geschichtlichen Vorgang 
transportabel zu machen, in zeitlicher 
und geografischer Hinsicht, durch die 
Umsetzung in dieses Medium, damit 
man diesen Film zum Weiterschreiten 
produktiv verwenden kann. 

focus: Was viele Leute vergessen, 
ist, dass sich für die Streikenden viele 
ganz banale Probleme stellen wie Haus-
zins zahlen, Rechnungen begleichen, 
Kinder zur Schule schicken usw. Dies 
kommt ja stark zum Ausdruck, vor 
allem bei den Wohnungseinstellungen, 
und die Frauen als bremsendes Ele-
ment, verständlicherweise... 

Nina: Ich glaube, dass Frauen 
kämpferischer wären in einer solchen 
Situation, wenn man sie einbeziehen 
würde. Aber die Frauen waren von 
Anfang an ausgeschlossen und mussten 
zu Hause sein und sich uni alles 4d.im-
mern. Und dort hätten sowohl die 
linken Gruppen wie auch die Gewerk-
schaft einschreiten müssen. Die Lin-
ken und die Gewerkschaft hätten die 
Frauen an die Versammlungen einla-
den müssen. Ich glaube, dann wäre 
der Streik viel reibungsloser abgelau-
fen und es wäre keine Panik entstan-
den wegen dem Geld. Was die Frauen 
der Gewerkschaft ankreideten, war, 
dass man sie am Anfang über die 
Geldfrage im unklaren gelassen hatte. 
Und diese Frauen waren ja auch sonst 
knapp mit dem Geld. 

Hans: Im Gegensatz zu ihren Män-
nern, die an Versammlungen gingen 



usw., haben sie auch keine Solidarität 
ihren. 
.ber auch für die Männer war dieser 

Streik etwas aussergewöhnliches; es 
war für jeden eine grosse Belastung, 
das sagen sie ja selber. Man würde 
überhaupt nichts verstehen, wenn man 
das negieren würde. Aber bei den Män-
nern wurde der eine durch den andern, 
durch die Gruppe getragen. Trotzdem 
war die Belastung gross, vor allem 
auch nervlich. In einer Kampfsituation 
zu stehen, auf die man überhaupt nicht 
vorbereitet ist, ist sehr schwierig. 

focus: Ich glaube, die Lehre aus 
diesem Film für die Linke ist die, dass 
man von den konkreten Lebens- und 
Existenzbedingungen des Arbeiters aus- 

gehen muss, auch von seinem Bewusst-
sein, auch wenn das vielleicht nicht so 
weit ist, wie man es gern haben möchte. 

Hans: Und sein eigenes Bewusst-
sein jederzeit auch an dem des Arbei-
ters überprüft und nicht meint, weil 
er vieles anders ausdrückt, hätte er 
kein politisches Bewusstsein. 

Wer auch nur eine Ahnung von den 
Interessen und der Situation der Arbei-
ter hat, der ist sich auch sofort darü-
ber klar, wie wichtig die Gewerkschaft 
für den Arbeiter ist. 

Mathias: Mir scheint es wichtig 
darauf hinzuweisen, dass dieser Film 
auch die innergewerkschaftlichen Wider- 

sprüche aufzeigt. Das sagen auch die 
Funktionäre ganz klar: es gibt eine 
Diskrepanz zwischen Basis und Funktio-
nären. Und die Gewerkschaft hat zum 
ersten Mal zum Medium Film gegrif-
fen und damit einen solchen Widerspruch 
in den Griff bekommen. Natürlich hat 
sie das nicht so erwartet. Nachdem sie 
nun den Film gesehen haben,kann man 
sagen, dass sie ihn irgendwie akzeptie-
ren, und zwar nicht etwa als Kunstwerk, 
an dem sie sich als "Mäzene" beteiligt 
hatten, auch nicht als Film, der in die 
Hosen ging, weil er kein Werbefilm ist, 
sondern dass sie gemerkt haben, wie 
das auf eine gewisse Art doch brauch-
bar sein könnte. 

Tendenzen der Filmkritik 
In der letzten Ausgabe brachten wir einen Beitrag von 

Daniel Schmid, von dem es einleitend hiess er sei unge-
kürzt. Infolge eines redaktionellen Versehens wurde jedoch 
der letzte Teil weggelassen. Wir bringen diesen deshalb in 
dieser Nummer. Gleichzeitig möchten wir auch einige Tipp- 

fehler berichtigen: So machte der Druckfehlerteufel aus dem 
Sprössling einer romanischen Bündner Bauernfamilie den 
Sprössling einer reomantischen ... und aus dem marxisti-
schen Filmtheoretiker Farockhi wurde Fackhi. 

Die Elemente und Versatzstücke aus dem 
Plunderfundus der "bürgerlichen" Kultur sind 
nicht "unbewusst", sondern vor allem in Zusam-
menfunktion mit dem Ton (Sprache als Form 
von Sprachlosigkeit und neben der sogenannten 
"Xitschmusik", als Brechung weniger gut kon-
sumlerbare - und interessanterweise in Besprech-
ungen meist verdrängte - Komputer-Musik, 7 
Stücke und fast die Hälfte der Musikpassagen), 

nem ziemlich prsizen Kontext und Aufbau 
asetzt. Was heisst also "keine Distanz", 

wenn nur gehört wird, was man hören will... ? 
Die Trivialform ist bewusst gewählt die 

Idiotie und Bedeutungslosigkeit der Geschichte 
steht für etwas anderes, nämlich die eigent-
liche Unmöglichkeit die Geschichte einer Be-
ziehung zu erzählen 

Film Ist so ziemlich das Artifiziellste, was 
es gibt. Mit dem "eigentlichen" Leben hat Film 
nichts zu tun. Nichts ist verlogener als "Cin-
ins verit". ( 124 mal die Wahrheit pro Sekunde". 
Welche Wahrheit denn? Und für wen, wann sicht-
bar? Die Rezeptionssvntax ist viel komplizier-
ter als die optimistischen neo-linken Analysen 
und Prognosen der späten 60er Jahre es wahr-
haben wollten. Auch das kubanische Fernsehen 
bringt längst wieder abgetakelte amerikanische 
Serien. Von der DDR und den dortigen TV-Seh-
gewohnheiten ganz zu schweigen 

Und dann zitierst Du. liebes Drelsterngebtl-
de, den guten Eisenstein (aus seiner Vor-Holly-
wood-Periode). der sich über "Dekadenz, Mysti-
zismus und makabere Phantasie" in der deu-
tschen Filmkunst der 20er Jahre beklagt. (Das 

te auch Goebbels gesagt haben.) Also Vor- 
mit dem Dekadenten und Kranken. Das 

Herz des "gesunden Volksempfindens" schlägt 
sowieso näher auf Deiner Seite. In Altdorf bei-
spielsweise sind bei einer Vorführung von -  

"HEUTE NACHT ODER NIE" alle Besucher bis 
auf einen einzelnen "Spinner" fluchtartig aus 
dem Kino gestürmt.) 

Ueberhaupt ist, sei beruhigt, mit Ausnahme 
einiger ausländischen Grossstädte (die ja bekannt 
sind für Perversion und Dekadenz) die Reaktion 
auf meine Filme ziemlich minimal, ausser sie 
werden, wie in Deinem Artikel noch einmal auf-
gewertet. (Denn heute ist es ja bekanntlich egal, 
ob etwas gut oder schlecht besprochen wird, die 
Hauptsache ist, man schreibt darüber.) Als Blin-
der (im Gegensatz zu den "sehr viel visionäreren 
Techniken und Ideologien der bürgerlichen Gesell-
schaft") hätte ich zwar gerne mehr gewusst über 
die innere Beziehung zwischen Modefotografie 
und Frühromantizismus, über nostalgische Deka-
denzspätlese und Deine Formulierung" ... aber 
das Prinzip der Wiederholung ist ein Symbol für 
den Todestrieb" (Gott erhalt's'). 

Als "Untergehendem" (mit Sinn für das Auf-
steigende) auch mehr über meinen Frondienst 
für das "wirkliche Bürgertum" (im Gegensatz 
zum unwirklichen?). 

Und dann etwas vom Schönsten: "Filme (im 
Zusammenhang mit "LA PALOMA") wie "THE 
EXORCIST" etc.., die sich auf eine irrationale 
Art an das Unterbewusstsein des Zuschauers 
wenden." 

Was zum Teufel ist irrational beim "EXOR-
ZISTEN", wo allein ein Team von hochbezahlten 
Psychologen, Wissenschaftlern und Technikern 
6 Monate lang an Geräuschen arbeiteten, die im 
Unterbewusstsein des Menschen angelegte Angst-
dispositionen aufdecken? Alles in höchst rationa-
lem Hinblick auf die Kinokasse hin? 

Und dann noch der Tod als Faschistenprivileg: 
"Viva la inuerte'" schrieen die spanischen Fa-
schisten... (als Schluss-Satz der "PALOMA"-
Besprechung). Was würden die palästinensischen 

Guerrilla-Selbstmordkommandos dazu sagen? 
Vor allem In der Abenddämmerung aller Ideolo-
gien, wenn Gerhard Schroeder in Aegypten in 
Arafats Armen liegt oder Franz Joseph Strauss 
heute (13.). 75) In Peking in denen Tschou-en-
lais (Es geht um die Atombewaffnung Europas, 
die in das Mächteballspiel-Konzept der alten 
Mandarine vorzüglich passt, einig mit den Män-
nern der kommenden Europäischen Rechten.) 
Ja, ja, Viva la Muerte und Palma die Mallorca!!! 

Nun gut, liebes Dreisterngebilde, 'nachdem 
Du auf alles eine Antwort gibstund für uns alle 
so viele gute Tips bereit hast ( 	"Tanner hätte 
hier einen leichten Stoss geben sollen", "Es ge-
nügt hier nicht, nur mit den Augen zu zwinkern"), 
und soviel darüber weisst "wohin die Avant-
garde längst weiter gegangen ist", und auch wo 
wir alle hingehören - ich nämlich ins frühro-
mantische. modische, dekadent-morbide Kran-
kenzimmer. Tanner. der Zögernde, "in diesen 
k1einbtIrgrlichen Raum in dem er steht, in dem 
noch nichts entschieden ist" (es lebe der spät-
bürgerliche, feuilletonistische Kitsch!), hätte 
ich doch noch gerne gewusst, wo Du denn bleibst? 
Denn klug und brav zitierst Du Brecht: 'Man kann 
ein gesellschaftliches System nicht darstellen, 
ohne dass man ein anderes sieht" - dann kommt 
ein ganzer Katalog von Plattittiden in modisch 
abgefasster Sprache, wie man sie sich längst 
in der Sonntagabeilage jedes Spiesserbliittchens 
sozialdemokratischer Färbung zu Gemüte führen 
kann, und da denkt man, aha. der Mann weiss 
wo's lang geht, und da plötzlich falle ich vor 
Schreck aus meinen Schwanenfedern und von 
Bord (als Untergehender), denn was steht da 
plötzlich am Schluss klein aber fein: "Wo an-
setzen? Mit wem? Wie?" 

Ja, ja, Relevanz und Rationalität! Das darf 
dach alles nicht wahr sein! 
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Arbeitskonflikt bei Burger & Jacobi aus der Sicht und in der Sprache der Arbeiter 

((Die Sache mit unserem 
Streik ist die...)) 

Ein Streik ist etwas Seltenes in der Schweiz. So selten, 
dass die Meinung noch weit. verbreitet ist, streiken sei 
hierzulande verboten. Dabei ist ja gerade die kollektive 
Arbeitsverweigerung praktisch das einzige wirksame 
Machtinstrument der «Arbeitnehmer» den Unterneh-
mern gegenüber, die ihrersetits über viel zahlreichere 
und leichter einsetzbare Druckmittel verfügen. Der be-
deutsamste Streik aus der jüngsten helvetischen Ver-
gangenheit ist jener in der Pianofabrik Burger & 
iacobi in Biel. Und weil dessen teilweises Scheitern 
wohl in erster Linie auf die fehlende Streikerfahrung 
zurückzuführen ist, gilt es, aus diesem Streik zu lernen. 
Der Film «Ein Streikt ist keine Sonntagssschule» von 
Hans und Nina Stürm und Mathias Knauer liefert den 
Stoff dafür. Der unschätzbare Wert dieses Films be- 

steht wesentlich darin, dass er den Streik nicht aus 
einer intellektuellen Sicht von Aussenstehenden zeigt, 
sondern aus der Sicht der direkt betroffenen Arbeiter, 
in der Sprache dieser Arbeiter. Über den Film ist schon 
genug geschrieben worden. Deshalb möchten wir un-
sere Leser mit Auszügen aus dem Textbuch konfron-
tieren. Diese Ansichten und Einsichten der Beteiligten 
- und dazu gehören nicht zuletzt auch die Frauen der 
Arbeiter - müssen den Anstoss zum Lernen geben. 
Und lernen müssen alle: die Gewerkschaften, die in-
tellektuellen Linken und die unintellektuellen, die 
Arbeiter anderer Betriebe, kurz alle, die auf der Seite 
der Arbeiterbewegung stehen. Denn die andern, die 
auf der Seite der Unternehmer, die haben ihre Lehren 
längst gezogen. 	 Beat Schweingruber 



wenn Konjunitur ist, so arbeitet ian, 
nicht wahr! Wir hatten lange genug 

Was sagt 

In der zWeitM SWefkwöehe m'aeMerte,i 
die Streikena'en üi - etnem Umzug durch 
die Stadt Biel. Dabei wurden Passanten 
befragt,. wie sie sich zum Streik bei B&J 
stellten. Hier einige Antworten von 
Arbeitern: 

Wie ich mich dazu stelle? Ich finde das 
in Ordnung. 

kt dr orcctp pL'1a dn Ae eAht 

«Also Sflreik ist für mich etwas kom- 
plett Neues.» 	-T 
Von oben nach tinte,?: 
Küng (seit 1928 im. Betrieb), Frau Krö-
ner, Lippi (seit 8 Monaten), Jacobino 
(als erster kauertet von Burger und 
Jacobi vor 11 Jahren angestells.) 

der Mann auf der Strasse? 

keine Konjunktur und hätten gerne ge-
arbeitet. Jetzt, wenn Konjunktur ist, soll 
man arbeiten - das sind ja meist unge-
lernte Arbeiter, die sonst nirgends 
arbeiten können, die sollen arbeiten. 

Ich bin der Meinung, wenn alle Ver- 
handlungsmöglichkeiten 	gescheitert 
sind, däss der Streik auch heute, und in 
Zukunft ein legitimes Kampfmittel für 
alle Arbeiter ist., 

(Trägt Krawatte) ich bin 65, ich unter-
stütze sie vollständig, diesen Streik voll-
ständig - die haben recht, dass sie strei-
ken! (Was sind sie von Beruf?) Ich bin 
Stadtangestellter. 

Also ich bin gegen Streiks, weil ich 
meine, dass am Schluss vielleicht doch 
der Arbeiter handicapiert ist. 
Bis jetzt waren wir dafür, dass wir hier 
in der Schweiz arbeiten wollen - die 
Ausländer die arbeiten wollen, sollen 

Wer denkt eigentlich daran, dass, an 
einem Streik nicht nur die Arbeiter betei-
ligt sind, sondern auch deren Ehefrauen? 
Und dass diese Frauen, während ihre 
Männer die Solidarität der Gruppe erle-
ben, in spürbarer Isolation und Unge-
wissheit weiter ihrer Hausfrauenarbeit 
nachgehen müssen? Die schiefen Blicke 
der Nachbarn auf sich ruhen fühlen? 

Frau Kröner: 
Ja, aber was die Frau sich zu Hause tot-
studiert, wenn da die Rechnungen korn-
-men, daran denken die nicht. Dass die 
Männer eine gute Moral haben, dass sie 
zusammen sind und lachen und jassen 
und so, -das ist schon recht, aber die 
Frau, die alleine zu Hause sitzt - -ja, 
Ende Monat! - und studiert, wie, was 
und wann! 

Und dann das unregelmässige Nach-
hausekommen, gingen sie am Morgen 
fort, wusste man nicht, wann sie nach 
Hause kommen, kamen sie am Nach-
mittag, gingen sie wieder fort, wusste 
man nicht, wie's am Abend geht, um 8 
Uhr wieder Versammlung, das war ein 
Tralala, das einfach auf die Nerven ging, 
dann, gab's Auseinandersetzungen mit 
dem Mann - ein Wort gab das andere -‚ 
bin ich gleich aus der Haut gefahren. 

Wenn ich einmal in einem Restaurant 
war am Nachmittag, wie wenn sie's rie-
chen würden, dass ich die Frau bin von 
so einem, fingen sie davon zu sprechen 
an. Ich habe manches gehört, das seien 
Kommunisten, man sollte ihnen eine 
Bombe nachschiessen, andere sagten, 
das seien junge Nichtsnutze, die sollen 
erst mal ihre Haare schneiden, bevor sie 
hier demonstrieren - das habe ich alles  

arbeiten oder sonst sollen sie zu Hause 
bleiben! 

Nein, nein,der Streik ist in Ordnung. Es 
wäre an der Zeit, dass die Schweizer be-
greifen, dass das ein gemeinsamer er
Kampf ist für Schweizer wie Ausländer. 
Es ist der gleiche Kampf mit dem Un-
terschied, dass der Ausländer zwei Pro-
bleme hat, erstens ist er Ausländer und 
zweitens wird er ausgebeutet, wie der 
Schweizer auch-ausgebeutet wird. 

Natürlich erkläre ich mich solidarisch. 
Ich bin 37 Jahre Gewerkschafter, 
Metallarbeiter, ich habe meine Ein-
drücke gesammelt in dieser Zeit - und 
ich habe gesehen, wie sich die Firma be-
reichert hat in dieser Zeit. So ein 
Schmidheiny, der Betriebe hat bis - 
können Sie sich vorstellen, wie reich der 
ist, dass der nicht nur einen Kiosk hat in 
Südafrika, er hat auch die grössten 
Cementfabriken dort. Ich habe Arthrose 
in beiden Knien, bin 77, vom Magazin, 
vom Eisenstangen tragen 	mit dem 
Geld, das er mir abgestohlen hat. 

gehört, habe ich mich jeweils noch auf-
geregt -,die spinnen, hab ich gedacht - 
Kommunist, wenn einer sich zur Wehr 
setzt, dann wär wohl jeder Kommunist, 
jeder - ich wehre mich auch, wenn ich 
etwas nicht machen will, dann wär ich 
wohl - auch eine -‚ nicht wegen der 
Arbeit, aber wenn ich irgendwo nicht 
hingehen will, so sage ich zum Mann: 
ich geh nicht und fertig! Dann wär ich ja 
auch Kommunist, das ist blöd, das. 

Ich habe nie gedacht, dass das Kom-
munisten sind, ich hab immer gedacht, 
die haben recht, sich zu wehren. Es 
muss einmal gezeigt werden, dass die 
Patrons nicht immer machen können, 
was sie wollen. Aber ehrlich gesagt, 
schon alsich jung war, hörte ich das 
Wort «Streik». Ich habe nicht gewusst, 
was das heisst und es hiess, in der 
-Schweiz darf man nicht streiken. Wenn 
man von jemandem gehört hätte, dass 
er streikt, hätte man gesagt, bist du ver-
rückt! Das darf man doch nicht! 

Biedermann: 
Also meine Frau - meine Frau, als der 
erste Chargdbrief kam mit der Kündi-
gung drin - potz heilanddonner, das ist 
nicht zu beschreiben, hat sie schon ge-
jammert. - Ich sagte: Heiliger Bimbam, 
hab doch keine Angst - nachher, als 
der zweite Brief kam, hat sie gleich wie-
der angefangen -‚ heilanddonner, 
brauchst doch keine Angst zu haben, 
nicht wahr, ich habe ja keine Kinder - 
von mir aus gesehen, die Frauen sind 
halt sowieso Materialisten -‚ das ist mal 
so, wenn sie kein Geld sehen, ist der 
Bart ab - ja, da hat sie gleich gesagt, 

«. . . und die Frau sitzt allein zuhause!» 



jetzt muss ich mehr sparen beim Ein-
kaufen und. so  —,die schaut noch auf den 
Zwanziger, nicht wahr! Von mir aus ist 
heute einfach alles - sei es was immer - 
ein Problem. 

Aufschlussreich ist hier auch Frau Krö-
ners zwiespältiges Verhältnis zum Begriff 
«Kommunist». Man spürt förmlich aus 
ihrer Aussage, wie das gängige Klischee 
vorn «bösen Kommunisten» durch die-
sen Streik verunsichert wird. Mein Mann 
ein Kommunist? Dann ist ja jeder, der 
sich wehrt, ein Kommunist... Aber das 
sind ja keine Kommunisten 

Die psychische Belastung 
Ein Streik ist keine Sonntagsschule. 
Auch kein Happeninp und kein Jahr-
markt. Ein Streik berührt ganz direkt die 
materielle Existenz der Betroffenen. Und 
die Arbeiterschicht ist nicht unbedingt 
die, die sich Unsicherheiten leisten 
kann... 

Kröner: 
Ja, am Anfang meinten wir einfach, es 
gehe nur eine Woche oder zwei. Das 
wäre auch kein Problem geworden. Ein 
Problem ist, es geworden, als wir sahen, 
dass es länger geht. Das war ein hartes 
Monatsende, denn die Banken und die 
Hausbesitzer warten nicht, bis alles vor-
bei ist. Die wollen am Monatsende ihr 
Geld haben. 

Kiing: 
Ja - dieser Streik hat sicher seine Son-
nen- und Schattenseiten. Wir konnten 
nicht voraussehen, was für. Auswirkun-
gen dieser Streik haben wird, haupt-
sächlich im Bezug auf die finanzielle 
Seite nicht, wieviel wir unterstützt wer-
den - und dann hat es natürlich.Leute 
unter uns, die Sorgen haben, weil sie 
nicht das Einkommen haben, wie wenn 
sie arbeiten würden. 

Küng: 
Das sind so die Probleme - dann 
wird man auch von den Leuten ange-
schaut und gefragt, warum bist du bei 
diesen und so - das sind Dinge)  die 
einen belasten. 

Kalter: 
Die Nachbarsleute, die Hausleute, die 
fragen, warum und wieso, da doch in 
der Zeitung stand, dass die Löhne recht 
seien - auch mit der Frau ist nicht 
immer gerade das gute Einverständnis. 
Im Büro wird sie gefragt, warum arbei-
tet ihr Mann dort, warum macht er mit. 
beim Streik - das sind so die person-
liehen Belastungen, was nicht immer 
leicht zutragen ist. 

Bähnl (beim Bügeln): 
Tag und Nacht denkt man über die 
ganze Sache immer nach, und das ist 
eigentlich viel schwieriger als das Arbei-
ten selber. Moralisch geht man - wie ich 
schon gesagt habe - zermürben. Das ist 
eigentlich gefährlich auch. 

Italiener und Schweizer 
Zweifellos hat der Streik die Italiener 
und die Schweizer untereinander solida-
risiert und nähergebracht. Man darf 
dabei aber nicht übersehen, dass diese 
Einheit nach dem Streik, durch unter-
schiedliches Akzeptieren des ausgehan-
delten Kompromisses, wieder etwas zer-
fallen ist. 

Sabella: 
Vor dem Streik gab es bei der Arbeit 
eine gewisse Diskriminierung. Wir Aus-
länder waren nicht gerne gesehen - 
Wurden auch immer als Ausländer be-
handelt, besonders die Italiener. Es gab 
immer wieder hässliche Worte - ihr Ita-
liener, warum arbeitet ihr hier, bleibt 
doch bei euch in Italien - das ist eine 
Arbeit für Schweizer, für Qualifizierte - 
ihr seid alle nur Handlanger, und da 
wo ihr herkommt, werdet ihr das auch 
bleiben. 

Kaller: 
Ja, meine wichtigste Erfahrung in die-
sem /Streik ist das positive Verhalten 

Arbeiter bei Burger md Jacobi - Haupt-
akteure na Film 

Von oben nach unten: 
Kaller (seit Januar 1974 im Betrieb), 
Bähni (seit 19 Jahren), Kröner (seit 
Februar 1974), Hofer (seit 10 Jahren), 
Sabella (Italiener, seit 1961 in Biel, 
3 Jahre im Betrieb) 

der Italiener -,da wir doch am Anfang 
alle Schweizer daran gezweifelt haben, 
dass sie nicht hundertprozentiz mitma-
chen werden. Was sich aber nicht bestä-
tigt hat, sondern gerade das Gegenteil. 

Lippi: 
Durch diesen Kampf habe ich viele 
Freunde kennengelernt. Und ich kann 
auch sagen, dass ich durch diesen 
Kampf die Erfahrung gemacht habe, 
dass hier kein Rassismus besteht zwi-
schen Italienern und Schweizern. 
Streikbrecher: 
Ja, ich solidarisiere mich nicht mit de-
nen, denn ich will Ihnen ganz ehrlich 
sagen, ich bin sehr religiös, und der 
Herrgott hat mir einen Kopf gegeben, 
nicht nur zum Haareschneiden und nicht 
nur zum Essen reinstopfen, sondern er 
hat mir auch ein Gehirn mitgegeben. 

Ich spreche mich grundsätzlich gegen 
jede Solidarität mit Nichtdenkenden 
aus. 

Hier, die Schweizer und Italiener 
haben sich ja fast die Köpfe eingeschla-
gen. Die Schweizer können die Italiener 
ja nicht leiden; aber, als es um den 
Streik ging, haben sie gesagt, ihr könnt 
uns jetzt nicht in den Rücken fallen, 
streikt mit uns. 

Jacobino 
Warum deweo

D  
en?  

Er ist sich nicht gewöhnt, der Schweizer. 
Von Geburt an hat er keine Probleme, er 
hat seine Arbeit. Er wird sein ganzes 
Leben ausgebeutet, aber er interessiert 
sich nur für seine Arbeit von morgens bis 
abends, weiter schaut er nicht. 

Er sieht nicht, wie Kapital durch die 
Patrons akumuliert wird, wie dieses wie-
der eingesetzt wird und den Arbeiter 
ausbeutet, wenn damit Häuser gebaut 
werden, in denen er diese hohen Mieten 
zahlt - das Kapital, das vom einen 
Arbeiter kommt und eingesetzt wird, um 
den andern Arbeiter wieder auszubeu-
ten. Er sieht nicht weiter, er hat seine 
Arbeit und fertig. 



Gewerkschaft, Verhandlungen und Kompromiss 
Grunder (SBHV Biel) 
Der bisherige Verlauf des Streiks hat 
gezeigt, dass wir auf diesen Kampf äus-
serst schlecht vorbereitet waren. Es hat 
einfach niemand eine so lange Streik-
dauer erwartet; darum hat man auch 
vorher keine Konzepte und keine Mass-
nahmen vorbereiten können. Genau 
gleich war es auch bei der Öffentlich-
keitsarbeit. 

Alle diese Punkte zeigen doch, dass 
solche Kampfmassnahmen ganz peinlich 
genau vorbereitet werden sollten - das 
hat uns gefehlt. Und darum gab es 
manchmal bestimmte Situationen,wo 
die Leute, die Kollegen im Betrieb, 
nicht mehr genau wussten, wie es jetzt 
weitergehen sollte. Und auch wir muss-
ten manchmal wieder zusammensitzen 
und neue Möglichkeiten prüfen und 
suchen. Aber vermisst haben wir, alle 
miteinander, ein ganz klares Konzept. 

(An der Solidaritätskundgebung auf dem 
Zürcher Helvetiaplatz:) 
Grunder: 
Kolleginnen, Kollegen! Ein Streik ist 
keine Sonntagsschule, Streik, das ist 
bald ein Fremdwort geworden bei uns in 
der Schweiz. 
Roost (SBHV): Zulange haben wir uns 
daran gewöhnt, dass alle Arbeitspro.. 
bleme im gegenseitigen Vertrauen, un-
ter dem schönen Ausdruck «Treu und 
Glauben», gelöst werden zwischen 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber. Und 
mit einem gewissen Hochmut betrach-
ten wir unsere Kollegen in den Nach-
barländern Italien, Deutschland, Frank-
reich oder England. Wenn es zu gross-
sen Arbeitskonflikten kommt - im 
Glauben, dass das bei uns unmöglich 
sei. 

Der Streik in Biel - das ist ein Sym-
ptom in einer wirtschaftlichen und 
sozialpolitischen Situation, die wohl bei 
einigen Arbeitgebern dem Wunsch ent-
gegenkommt, dass sie es diesen angeb-
hch masslosen Arbeitern und Gewerk-
schaften wieder einmal zeigen können, 
«wo der Bartli den Most holt». 

Werte Kolleginnen, werte Kollegen, 
im Namen der Bieler Streikenden soll 
ich euch .herzliche, Grüsse aujiJten 
und einen herzlichen Dank für euch alte 
für das, was ihr für uns macht! 

(An der Verhandlung im Bieler Volks-
haus über den Streikabbruch:) 
Zuberbühler (Zentralsekretär Gewerk-
schaft Bau und Holz): 
Kollegen, ihr habt den Beweis erbracht, 
dass - man mit euch nicht umspringen 
kann. Und auf diese Solidarität müssen 
wir auch inskünftig bauen können. Es ist 
ganz klar, dass eine Vereinbarung 
immer Vor- und Nachteile bringt. Ein 
Kuchen besteht nicht nur aus Rosinen. 

Vereinbarung 
1. Die Firma zahlt den 13. Monats-
lohn nach GAV mit einem Jahr 
Verspätung. 
2. Gewerkschaft und Firma arbei-
ten einen speziellen Firmenvertrag 
aus. 
3. Die Kündigungen werden zu-
rückgezogen. Die Kampfmassnah-
men werden eingestellt. 
4. Um den Produktionsausfall 
nachzuholen, können die Arbeiter 
zuschlagsfreie Überstunden leisten. 

Wir mussten Erwartungen zer-
stören, und da sind wir nicht ganz 
unschuldig daran. Wir haben unse-
ren Kollegen im Betrieb während 
der ganzen Dauer des Streiks ge-
sagt: Ihr seid im Recht, es ist euer 
Recht zu streiken, ihr streikt für 
eine gerechte Sache: und dann sind 
erst im Verlauf des Streiks alle die 
Konsequenzen im Zusammenhang 
mit dem Streik präzis abgeklärt 
worden, und darum haben wir 
dieser Ver'mmlung den Leuten 

Sabella: 
Das ist nicht in Ordnung. Wir müssen 
für unsere Sache weiter kämpfen. Wofür 
alle diese Kundgebungen, die verlorene 
Zeit, die schlaflosen Nächte? Wofür? 
Um zu spazieren? Wir brauchen- ein 
gutes endgültiges Resultat, etwas Kon-
kretes, das,was uns zusteht! 
Kröner: 
Es hat da 5 Wochen lang gehei'ssen, das 
ist euer Kampf, der Kampf des Arbei-
ters; und heute früh bei der Versamm-
lung, da haben wir ein bisschen einen 
Schlag vor den Kopf gekriegt, weil - 
Zuberbühler.- 
Ich 

uberbühler:
Ich möchte nochmals auf die Folgen 
aufmerksam machen, wenn eine zivil-
richterliche Instanz unsere Streitsache 
hätte beurteilen müssen. Ein richter-
licher Entscheid würde einen verlorenen 
Kampf bedeuten. 
Lippi: 
Das sind Ausflüchte, die uns für diesen 
Kompromiss nicht beugen können. Die-
ser Kampf ist kein juristischer Kampf, 
sondern vielmehr ein Kampf der Arbei-
ter gegen die Unternehmer. 
Zuberbühler: 
Aber ich möchte den Kollegen Lippi 
fragen - was machst du denn, wenn wir 
den Kampf später auf Grund der 
Rechtslage 100%ig verlieren? Frage an 
Kollege Lippi! 
Lippi: 
Ich antworte auf die Frage des Kollegen 
Zuberbühler - wenn wir vor ein Gericht 
gingen. Nun: wir wissen, dass die Zivil-
gerichte bürgerlich sind. Wir würden ge-
wiss Unrecht erhalten, würden eine 
Schlacht verlieren. Aber ich halte es für 
gerechter, eine Schlacht zu verlieren, als 
sich vor einem solchen Kompromiss zu 
beugen! 
Kaffer: 
Ich glaube kaum, dass ein Zivilgericht 
heute ein Grossunternehmen verurteilen 
würde, das glaub ich nicht - und das 
glauben wahrscheinlich alle anderen 
auch nicht. 
Bähni: 
Das stimmt! Auf die bürgerliche Seite, 
eines Gerichts gebe ich nicht gerade viel 
- dort geht es eigentlich um das Geld. 
Da haben wir ja schon viel gesehen, 
dass mit Geld viel gemacht werden 

Der Film über den Streik in der 
Bieler Pianofabrik Burger & Jacobi 
wird in Zürich am 
Dienstag, 22. April, 20.00 Uhr, in 
der unteren Um-Mensa, Künstler-
gassel0 
gezeigt. Für eine anschliessende 
Podiumsdiskussion hat der Kleine 
Studentenrat Vertreter von Arbeit-
nehmer- und Arbeitgeberorganisa-
tionen eingeladen. 

kann sogar falsche Urteile kann man 
damit bezwecken. 
Streikender: 
Denkt daran, Kollegen, ich habe zwei-
mal gestreikt, und es ist nieut heraus-
gekommen. Hier in der Schweiz zu 
streiken, ist viel schlimmer. Denkt 
daran, wir sind in einem kapitalistischen 
Staat, das ist schlimm für uns. Wir müs-
sen annehmen, was wir haben 
Lippi: 
Wr stellt die Einheit wieder her, wenn 
wir den Kampf wieder aufnehmen müs-
sen? Wer übernimmt dafür die Verant-
wortung? Das sind Worte: Ihr habt nur 
Worte! Wenn das Eis einmal geschmol-
zeq ist, bildet sich daraus kein Block 
mehr. 

(Später): 
Grunder: 
Die Versammlung ist ganz schlecht ge-
laufen und hat absolut nicht dem ent-
sprochen, was ich mir eigentlich vorge-
stellt hätte. Wir haben leider eine ganze 
Reihe von Erwartungen zerstören müs-
sen. Das Ganze ist eine Folge davon, 
dass uns etwas die Konzeption gefehlt 
hat, dass man zeitweise vielleicht auch 
nicht genügend die Ubersicht hatte über 
die ganze Sache; aber wir haben eben 
keine Streikerfahrung; wir haben sicher 
Fehler gemacht, aber daraus müssen wir 
lernen für die Zukunft. 
Kröner: 
.J,a - das Gefühl hatten wir wahrschein-
lich alle, dass am Schluss eigentlich doch 
der Arbeiter der Beschissene ist, sozusa-
gen. 

Das Resultat von Zürich, von der 
Versammlung von gestern, hat schon 
einiges gebracht, einige Zugeständnisse 
gemacht; aber wir Arbeiter hatten zu 
wenig Zeit, zu überlegen, und wir haben 
praktisch von einer Minute auf die an-
dere uns entscheiden müssen für ein 
Ja oder Nein. Der eine Teil hat sich für 
ein Ja entschieden, der andere -Teil hat 
überhaupt nicht. .. weder ja noch nein. 
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Demonstration der streikenden Arbeiter in Biel 

 

Nachtrag: 4 Monate nach dem Streik 

Bähni: Die Belastung kam eigentlich 
erst nach dem Streik. -Das habe ich am 
meisten gespürt. 	- 

Wir waren im Büro, und da hat er ge-
tan wie eine Mohre (Sau), der Jacobt, 
der Rüedu. Es sei ein Puff da! Da habe 
ich gedacht, du hast ja das Puff gemacht 
da! 

Nicht? Er möchte einfach freie Hand 
haben. Nur diktieren. Wir sollen einfach 
arbeiten, nicht, Tag und Nacht am lieb-
sten - aber das ist nicht das Prinzip vorn 
ganzen Arbeiten! 

Also die Situation nach dem Streik 
sehe ich so an: sie hat sich kameradi 
schaftlich eigentlich verschlechtert; die 
Leute sind nicht mehr so kontaktmässig 
einfach, sie haben verschiedene Ängste. 
Krönez: 
Die Kollegen fallen immer mehr ausein-
ander. Das hat man schon am Streik-
ende gesehen, dass da eine gewisse 
Zwietracht praktisch geherrscht hat. 
Lippi (seither entlassen): 
Die Einheit, die wir während des Streiks 
hatten, existiert nicht mehr. Die 
Arbeiter, wir Italiener und die Schwei-
zer, waren gespalten. 'Wir waren gespal-
ten aus dem einfachen Grund, dass wir 
den Inhalt des Vertrages nicht kannten. 

Da begann uns die Firmenleitung ein-
zuschüchtern, begann mit Entlassungen, 
und so haben wir alle Angst gehabt. So 
ist jeder an seinem Platz geblieben. Wir 
waren wie Schafe. 

Ich bin der dritte gewesen, der entlas-
sen wurde. Und als ich das Entlassungs- 
schreiben erhielt, ging ich ins Büro, um 
den Grund meiner Entlassung zu erfah-
ren. Der Direktor hat mir geantwortet, 
dass es leinen Grund gebe. Da habe ich 
gedacht, dass ich entin  s'n  wurde, weil 
ich am Streik teilgenommen habe. Ich 
war einer der militantesten, das be-
streite ich nicht. Und das kann ich mit 
lauter Stimme sagen: Das ist der wirk-
liche Grund meiner Entlassung und 
nicht, weil sie qualifizierte Leute brau-
chen. Wenn sie nur qualifizierte Leute 
brauchten, würden sie jetzt nicht weiter 
Hilfsarbeiter einstellen. 
Kröners 
Es hätte irgend etwas gehen müssen - 
von mir aus gesehen. Gerade der Lippi 
war cm etwas besonderer Fall. Der war 
ja beim Streik immer etwas vorne. Und 
das hat vielleicht dem Betrieb nicht ge-
passt. Da haben sie doch einfach eine 
Gelegenheit gesucht, den Lippi zu ent-
lassen, und der Verband ist da etwas auf 
schwachen Füssen gestanden und hat 
gedacht, für den finden wir schon wie-
der Arbeit, das lassen wir jetzt einmal 

Kaller: 
Ein wichtiger Grund, was man noch 
sagen sollte, dass die Solidarität viel-
leicht nicht mehr so stark vorhanden ist 
wie vor und während des Streiks, ist der, 
dass eben doch die Arbeitsmarktlage pin 
wenig nachlässt, die Arbeit weniger 
wird, und die Leute dadurch eben Angst 
haben,sie könnten die Arbeit verlieren. 
Als Italiener müssten sie vielleicht das 
Land verlassen. Das, scheint mir, ist der 
einzige Grund, warum die Leute jetzt 
ein wenig zurückhaltend sind und sich 
nicht mehr exponieren wollen. 
Kröner: 
Und mit der Zeit ist dann die Firma 
soweit gegangen, dass sie da verschie-
denen 20 oder 30 Rappen mehr gege-
ben hat, und das hat dann unter den 
Kollegen schon wieder einen tieferen 
Riss gegeben, und sie haben einfach - 
die noch nicht mehr Lohn gekriegt 
haben, haben doch gedacht, ja, der 
kriegt mehr Lohn und so und die, die 
mehr Lohn gekriegt haben, dachten, ich 
muss mehr zum Patron halten und 
schauen, dass ich auf meinen Lohn 
komme mit der Zeit... 
SabeHa: 
Ich habe gesehen, worum es ging. Der 
Chef und die Direktion verlangten den 
Produktionsausfall während des Streiks 
wieder aufzuholen. Denn sie mussten 
liefern. Aber unterdessen habe ich gese-
hen, wie ich und alle Arbeiter unter 
Druck gesetzt werden - und ich habe 
gesagt: Ich sehe mich vor und verdrücke 
mich, ich gehe weg. Die Firma soll sel-
ber sehen. Ich habe freiwillig gekündigt. 
Bähni: 
Ich möchte sagen, wenn wir noch einmal 
in eine solche Situation kämen, wie wir 
vor dem Streik waren, und heute wieder 
so weit wären, würde ich sagen: sofort 
wieder streiken! Und der Streik würde 
aber viel, viel kürzer sein - wir haben 
dort viel daraus gelernt. Die Streikbre-
chergingen vielleicht nur noch zwei 
Tage oder drei - und dann würden wir, 
wie wir es gemacht haben, später dann, 
mit Eierbeschuss - dann hat es aufge-
hört. 



Streik-Lehren für politische Gruppen 
von Hans Stür,n 

Der Streik bei Burger & Jacobi in Biel ist 
für alle, die sich für die Arbeiterbewe-
gung einsetzen - nicht zuletzt auch für 
engagierte Intellektuelle - reich an Er-
fahrun's- und Lernmaterial. In den mei-
sten Diskussionen, die ich zum Streik bei 
B&J bis anhin an linken Kreisen mitge-
macht habe, war viel Kritik an der Ge-
werkschaft zu hören, aber wenig Refle-
xion über die linken Gruppen und Orga-
nisationen in einem solchen Arbeitskon-
flikt zu erkennen. 

Gleich zu Beginn des Streiks hat sich 
in Biel ein Unterstützungskomitee (kurz 
UK) gebildet, in dem sich Vertreter der 
LMR (Ligue Marxiste), Lutte Proletaire, 
POCH, KPS, des linken SP-Flügels und 
anderer Gruppierungen zu einem 
Aktionsbündnis zusammenfanden. 

«Die Streikenden haben sofort die 
Notwendigkeit verstanden, dass um ihren 
Kampf eine breite Solidaritätsbewegung 
entsteht.» «Das Unterstützungskomitee 
möchte in Solidarität mit den Streikenden 
zeigen, dass der Streik, der in der 
Schweiz noch ein ausserordentliches Er-
eignis darstellt, als Waffe der Arbeiter 
zur Verteidigung ihrer Forderungen die-
nen kann.» 

Die Arbeit des UK, die hauptsächlich 
von den Vertretern der LMR und Lutte 
Proletaire getragen wurde, war für den 
Streik bei Burger & Jacobi und für die 
streikenden Arbeiter von grosser Bedeu-
tung, und kann als - leider noch seltenäs 
- Beispiel für einen gemeinsamen und 
solidarischen Kampf von Arbeitern und 
linken Gruppen gesehen werden. Die 
Leute des Unterstutzungskomitees haben 
früh genug begriffen und auch akzeptiert, 
dass es hier nicht darum gehen darf, 
jedem sein eigenes Süppchen zu kochen, 
sondern dass die Streikenden konkrete 
und praktische Hilfe brauchen. 

Ein Arbeiter in der Schreinerver-
sammlung: «Wärti Kollege und Kolle-
ginne, i cha mi nid gseh, dass die (ex-
treme Linke), wo mir vor zwöi Johr 
fasch a Gring gschpöit hei und gmööget 
hei: <Pfui, pfui - Gewerkschaft im Verrat 
der Arbeiter - die sähe sich bitte disch-
ranziere vo üs, das isch üse Streik!» 

Dass viele der streikenden Arbeiter 
dem UK anfangs sehr kritisch, wenn 
nicht ablehnend gegenüberstanden, ist 
verständlich; werden die Linken doch oft 
genug als hinterhältige Bösewichte ver-
teufelt und tragen sie nicht selten durch 
ihr eigenes Unverständnis für die Sache 
der Arbeiter selbst zu ihrer Isolation bei. 
Im FallAW Sch!iesstihg der Schuhftbrik 
Henke z. B.: Da ist eine linke Organisa- 
tion gross • eingefahren, hat übr die 
Köpfeder Arbeiter hinweg organisiert, 
damit Uneinigkeit in die Belegschaft ge-
bracht, und zum Schluss wurden sie 
rausgeschmissen. Fazit: Sie hatten der 
Sache der Arbeiter wie sich selbst mehr 
geschadet. 

Indem sich das UK hier voll und ganz 
hinter die Streikenden und nicht vor 
sie stellte, konnten die Arbeiter von B&J 
erfahren, wie wichtig und positiv die 
Arbeit eines solchen UK für sie sein 
kann. Sie haben für die Streikenden 
Flugblätter verfasst und Transparente ge-
malt. Eine Gruppe der RML ist mit 
einem alten Klavier vor verschiedene Be-
triebe gezogen, hat dort aufgespielt und 
die Arbeiter über den Streik informiert. 
Das hat den Streikenden und den andern 
Arbeitern sehr gefallen und einen grossen 

druck Ein 	gemacht. 

Kollege-  Kaller: «Sie sind schon um 
halb sieben Uhr vor den grossen Fabri- 
ken gestanden und haben Flugblätter 
verteilt. Es ist uns unterbreitet worden, 
was geschrieben wird; am Anfang musste 
man etwas reklamieren, sie sollen nicht 
schreiben, was nicht stimmt - aber im 
grossen ganzen kommt man gar nicht aus 
ohne sie!» 	* 

Um die Streikenden nicht durch 
immer wieder neue und unbekannte 
Leute aus dem UK und deren allfällige 
interne Auseinandersetzungen zu unver-
unsichern, anderseits aber die Arbeit des 
UK optimal mit den Erfordernissen des 
Streiks und den Anliegen der Arbeiter zu 
koordinieren, wurden zwei Vertreter des 
UK bestimmt, die während des ganzen 
Streiks an allen Streikversammlungen 
teilnahmen. Sie haben dort Vorschläge 
und Anregungen unterbreitet, sich sonst 
aber nicht in die Führung des Streiks ein-
gemischt oder versucht, die Arbeiter in 
irgendeiner Weise zu bevormunden. So 
hat sich im Verlauf des Kampfes ein ech-
tes Vertrauensverhältnis zwischen den 
Streikenden und dem UK entwickelt. 

Kollege Küng (Präsident der Streik-
kommission): «.. . däre Fräulein Marie-
Therse (Vertreterin des UK) - das isch 
also e liebe Schatz, wie das für üs 
g'schaffe: het, i cha das nid angersch 
säge!» 	 * 

Tatsächlich muss man feststellen, dass 
es ohne die Arbeit des UK für den 
Kampf der Arbeiter bei B&J schlecht 
hätte aussehen können. Es war vor allem 
dem UK zu danken, dass der Streik in 
der 3. Woche aus dem Rahmen einer 
quasi unbedeutenden Marotte einiger 
Arbeiter eines kleinen Fabrik/eins her-
austrat. Durch 'die zuerst in 4er West-
schweiz und dann in fast allen kedeuten- 
den Schweizer Städten von den linken 
Gruppen organisierten Sohidaritätskund-
gebungen haben einerseits viele Arbeiter 
vom Kampf der Kollegen in Biel erfah-
ren, und, anderseits hat die Erfahrung der 
Solidarität den Streikenden neue Kraft 
gegeben, zumal sich Ende der Zweiten 
und Anfang der dritten Woche bei eini-
gen Unsicherheit und Entmutigung 
zeigte. 

Abgesehen von den erheblichen Spen. 
den, die das UK zusammengetragen hatte 
und die die Streikenden bei einem Streik-
geld von 50 Franken im Tag sehr zu 
schätzen wussten, haben diese Solidari-
tätskundgebungen, an denen fast immer 
auch eine Delegation der Streikenden 
teilnahm, jenen das Bewusstsein vermit-
telt, dass sie nicht allein, stehen und dass 
ihr Kampf über ihre eigene Forderung 
des 13. Monatslohns hinaus Bedeutung 
hat. Diese psychologische Stärkung war 
um so entscheidender, als die streikenden 
auf der andern Seite einem massivem 
Druck durch die bürgerliche Presse und 
die Kampagnen von B&J ausgesetzt 
waren. 	 * 

Kollege Bähni (an der grossen Solida-
ritätskundgebung vom 6. Juli in Biel): 
«Mir sind kein Einzelfall. Das wird jetz 
no viel i de ganze Schwiz ufrtiegle, und 
die dänke: Jo, wenn die öppis mache, 
das chhine Fabrik!!, de müesse mir doch 
ou wider einisch i d'Hose. 1 finde eifach, 
es sälle sich ahli einisch überlege und ou 
zäme stoh und ou so wit cho, wie mer 
jetzt si. 1 hoffe, das macht Schu?l: dass 
mer nid immer beluchst wärde u i allem 
der Gring sette häre ha, wenn's nid guet 
geit - und si chönne nume lache bi der 
ganze Sach. - Dä Kampf, wo mer jetz 
ustrage, isch ou für öich: villicht sit dir 
morn im gliche Fahrwasser wie mier. » 

Bähni ist hier Zeuge für viele Strei-
kende, für die im Lauf der fünf Wochen 
dieser Kampf mehr geworden ist als nur 
eine Panne im gut geschmierten Getriebe 
partnerschaftlicher Verhandlungen zwi-
schen Arbeitgeberorganisationen und 
Gewerkschaftsspitzen. Hier war das UK 
viel eher auf der Höhe der Entwicklung 
und der Ereignisse, während grosse Teile 
der Gewerkschaft die Arbeiter bei B&J 
im Stich liessen. Den unrühmlichen Be-
weis dafür lieferte das Gewerkschaftskar-
tell Biel, das sich von dieser Solidaritäts-
kundgebung öffentlich distanzierte. In 
diesem Moment haben sich alle Streiken-
den klar mit dem UK-gegen das Gewerk-
schaftskartell solidarisiert, obwohl man-
chem der Streikenden an der Demonstra-
tion ob der vielen roten Fahnen, der vie-
len erhobenen Fäuste und der Sprech-
chöre nichtganz geheuer war. Trotzdem 
war ihnen klar, dass hier das Gewerk-
schaftskartell nicht der Sache der Arbei-
tei gedient hatte: ihre dsievot. seiten 
des. UK vier Wochen lang wirkliche Soli- 
darisät,undJilfe.e.zfahrenJ,atte,z 

* 
Das UK liess sich durch diese und an-

dere Aktionen einiger Gewerkschaften 
gegen diese «Extremisten» nicht aus dem 
Konzept der solidarischen, uneigennützi-
gen Unterstützungsarbeit bringen. Dass 
das UK sich hier nicht auf eine Konfron-
tation einliess, sondern im Gegenteil sei-
nen Beitrag zu einer guten und sachbezo-
genen Zusammenarbeit mit dem Sekreta-
riat der Gewerkschaft Bau + Holz lei-
stete, aus der Einsicht, dass dieser Kampf 
nicht ohne und schon gar nicht gegen die 
Gewerkschaft geführt werden kann, ist 
ein positives Beispiel für weitere (wahr-
scheinlich nicht so ferne) ähnliche Fälle. 

Doch schon am Ende des Streiks in 
Biel hat sich gezeigt, dass das alles noch 
auf sehr schwachen. Füssen steht. Die 
Gemeinsamkeit der Linken im UK hat 
den Streik nicht überdauert, interne Aus-
einandersetzungen und Einzelaktionen 
nahmen überhand. Eine der Organisatio-
nen wurde noch vor dem Ende des 
Streiks aus dein UK ausgeschlossen, weil 
sie es. nicht lassen konnte,t Wasser auf die 
eigene Mühle zuleiten. 

Das UK war bald nicht mehr in der 
Lage, die Arbeiter in ihrer schwierigen 
Lage nach dem Streik zu unterstützen. 
Heftige Angriffe einiger Mitglieder des 
UK gegen die Gewerkschaft Bau + Holz 
haben der Sache der Arbeiter nicht hel-
fen können, dem Gewerkschaftsspitzen-
funktionär aber Material für erneute 
Verteufelung der Linken geboten. 
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«Ein Streik ist keine Sonntagsschule» 
Aus einer Veranstaltung der SP Adliswil 

(Eing.) Letzten Montag abend zeigte die So-
zialdemokratische Partei Adliswil einen der 
ersten schweizerischen Arbeitskampf filme, der 
von der Gewerkschaft Bau und Holz finanziell 
unterstützt wurde. Es ist nicht ein Film über 
Arbeiter, sondern von Arbeitern, denn nicht das 
Filmkollektiv (Hans und Nina Stürm, Mathias 
Knauer, Hansueli Schenkel) denkt über Arbeits-
kampf nach, sondern vom Anfang bis zum Ende 
die am Streik Beteiligten selber. Die Perspektive 
des Arbeiters wird nie verlassen, es wird nicht 
agitatorische Theorie in siegreichem Arbeits-
kampf betrieben. 

Wie es zum Streik kam 

Burger und Jacobi, eine alt eingesessene Piano-
fabrik in Biel, verweigert den im Gesamtarbeits-
vertrag (GAV) für das Schreinergewerbe ver-
einbarten 13. Monatslohn mit der Begründung, 
sie unterstehe keinem Gesamtarbeitsvertrag. Am 
10. Juni 1974 treten 41 von 50 Arbeitern in den 
Streik. Der Arbeitskampf mit den persönlichen 
Erfahrungen, den menschlichen, familiären und 
finanziellen Problemen, aber auch mit dem 
grossen Erlebnis der Solidarität zwischen jung 
und alt, Schweizern und Italienern beginnt. Die 
ersten drei Wochen, in denen gestreikt wurde, 
waren geprägt von grosser Solidarität, aber 
auch von finanziellen Problemen. Die Ehefrauen 
der Streikenden wurden nicht in das Streik-
geschehen miteinbezogen, die Gewerkschaft Bau 
und Holz verhielt sich abwartend, sie mass den 
jetzt 43 Streikenden nicht allzuviel Bedeutung 
bei. Erst nach der dritten Streikwoche besserte 
sich die Lage, als die finanzielle Situation ge-
sichert war und breite Oeffentlichkeitsarbeit ge-
leistet wurde (Manifestationen in Biel und Zü-
rich). 

Ein halber Sieg... 

Am 10. Juli 1974 verhandeln in Zürich die 
Direktion und der Verwaltungsrat von Burger 
und Jacobi mit der Gewerkschaft. Ihre Verein-
barung lautet: 1. Die Firma zahlt den 13. Monats-
lohn nach GAV mit einem Jahr Verspätung. 
2. Gewerkschaft und Firma arbeiteii einen spe-
ziellen Firmenvertrag aus. 3. Die Kündigungen 
werden zurückgezogen. Die Kampfmassnahmen 
werden eingestellt. 4. Um den Produktionsausfall 
nachzuholen, können die Arbeiter zuschlagsfreie 
Ueberstunden leisten. Die Vollversammlung der 

Streikenden vom 11. Juli akzeptiert diesen Kom-
promiss. 

eine halbe Niederlage 

In einem Nachtrag zeigte der Film die Lage 
vier Monate nach dem Streik. Spaltungsversuche 
der Firma, sie gab einzelnen 20 oder 30 Rappen 
mehr Lohn, führten zum totalen Zusammenbruch 
der Solidarität. Drei Arbeiter, die besonders 
militant waren, wurden entlassen, ohne dass die 
Gewerkschaft darauf reagierte. 

Ein Diskussionsfilm ersten Ranges 

Die heutige Zeit der Rezession, in der das 
Kapital den Arbeiter verstärkt ausbeutet (Lohn-
kürzungen, Streichung des 13. Monatslohnes, 
Kurzarbeit, Betriebsschliessungen usw.), lässt den 
Arbeitskampf als legales Mittel der Lohnab-
hängigen erneut aufleben. Der überaus ehrliche 
Film zwingt die Gewerkschaften, verschiedene 
Positionen neu zu diskutieren. Dies zeigte ins-
besondere die nachfolgende Diskussionsrunde 
mit den Filmemachern und Gewerkschafts-
funktionären (Karl Aeschbach und Jakob Zaugg) 
und dem Publikum, bei der die Rolle der Ge-
werkschaften scharf angegriffen wurde, ange-
fangen beim Mangel an Streikerfahrung, Kon-
zeptionslosigkeit, organisatorische Schwierigkei-
ten, fehlende finanzielle Unterstützung von Be-
ginn an, personell 'unterbesetztes Sekretariat in 
Biel, Betreuung der Arbeiter über den Streik 
hinaus, Einbezug der Ehefrauen in den Streik, 
aber auch theoretische Fragen wie: Braucht es 

für. einen Streik eine juristische Rechtsgrund-
lage oder Begegnung der Zerstörungsversuche 
der Solidarität durch die Unternehmer. 

«Ein Streik ist keine Sonntagsschule» legt le-
diglich Wunden frei, nun liegt es an den Ge-
werkschaften, bei Schulungsveranstaltungen an-
hand dieses Filmes neue Konzepte und Streik-
modelle zu entwickeln und Haltungen zu über-
denken, damit der nächste Arbeitskampf er- 
folgreicher gestaltet werden kann. 	 bf 

Winterthurer A! 
V/hiterthur (CH) 

Atl. t. 4000 

‚iin Streik ist keine 
Sonntagsschule 
Die POCH Winterthur zeigen an '1rei-
tag, 21. März, um 20 Uhr, im Restau-
rant Salmen (Säll) den Film «Ein Streik 
ist keine Sonntagsschule» von Hans 
StUrm. 
Im Sommer 1974 streikten die Arbeiter 
der Pianofabrik Burger & .Jacobi in 
Biel für die Auszahlung des 13. Monats-
lohnes. Hans Stürm hat diesen Streik 
in einem Dokumentarfilm festgehalten. 
Seither hat das Thema enorm an Aktua 
lität gewonnen. 
Ein einleitendes Referat hält der mit 
der Situation in Biel bestens vertraute 
Winterthurer Gewerkschafter Rudolf/ 
Wolf. - Der Eintritt ist frei. 	/ 
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